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      Prolog 1


      Paris, 1757


      Ihre Finger klammerten sich verzweifelt an die Tischkante. Marguerite Piccards Körper wand sich. Sie war eindeutig erregt. Auf ihren Armen bildete sich eine Gänsehaut, und sie biss sich auf die Unterlippe, um gegen das lustvolle Stöhnen anzukämpfen, das sich unaufhaltsam Bahn zu brechen drohte.


      »Lass es raus«, drängte ihr Liebhaber sie mit heiserer Stimme. »Deine Schreie treiben mich zum Wahnsinn.«


      Ihre vor Leidenschaft halb geschlossenen blauen Augen trafen den Blick des Mannes hinter ihr im Spiegel. Der Waschtisch in ihrem Boudoir vibrierte im Rhythmus seiner wogenden Hüften, sein Atem kam rau und stoßweise, während er sie im Stehen liebte.


      Die berühmten, sinnlichen Lippen des Marquis de Saint-Martin verzogen sich vor männlicher Befriedigung beim Anblick ihrer geröteten Wangen. Seine Hände umschlossen ihre wippenden Brüste, zwangen ihren Körper sich im Gleichklang mit dem seinen zu bewegen.


      Beide Körper waren angespannt, die Haut schweißüberzogen, ihre Brust hob und senkte sich vor Anstrengung. Marguerites Blut pulsierte in ihren Adern, die Hingabe ihres Liebhabers hatte sie veranlasst, alles aufzugeben – Familie, Freunde, eine vielversprechende Zukunft –, nur um mit ihm zusammen zu sein. Sie wusste, dass er sie auf ähnliche Weise liebte. Das bewies er mit jeder Berührung und jedem Blick, den er ihr zuwarf.


      »Wie schön du bist«, keuchte er und beobachtete sie im Spiegel.


      Als sie ebenso zaghaft wie begierig diesen Ort für ihr Rendezvous vorgeschlagen hatte, hatte er vor Vergnügen laut aufgelacht.


      »Ich stehe dir zu Diensten«, schnurrte er, und entledigte sich seiner Kleidung, während er ihr ins Boudoir folgte. Sein Schritt war katzenhaft-sinnlich, seine dunklen Augen schimmerten wie die eines Raubtieres, und sie schauderte in heißer Erwartung. Sex gehörte zu seinem Wesen. Er strahlte ihn mit jeder Pore aus, verkündete ihn mit jeder Silbe, zeigte ihn in jeder Bewegung. Und er war ein fantastischer Liebhaber.


      Von dem Augenblick an, da sie ihn beim Fontinescu-Ball vor fast einem Jahr zum ersten Mal gesehen hatte, war sie von seiner goldenen Schönheit hingerissen gewesen. Sein Anzug aus rubinroter Seide hatte mühelos sämtliche Blicke auf sich gezogen. Marguerite war auf diesen Ball gekommen mit dem erklärten Ziel, den Marquis einmal leibhaftig zu sehen. Ihre älteren Schwestern hatten skandalöse Geschichten von seinen Liaisons erzählt, Okkasionen, bei denen er in flagranti ertappt worden war. Wiewohl verheiratet, verzehrten sich doch verschmähte Geliebte in aller Öffentlichkeit nach ihm, verharrten weinend vor seinem Haus, um ihm einen kurzen Augenblick der Aufmerksamkeit abzuringen. Sie war neugierig gewesen, was für einen Körper dieser offenbar äußerst lüsterne Mann wohl haben mochte.


      Saint-Martin enttäuschte sie nicht. Einfach formuliert: Sie hatte nicht erwartet, dass er so … männlich war. Menschen, die dem Laster und den Ausschweifungen frönten, waren nur selten so ausgesprochen viril wie er.


      Nie zuvor hatte sie einen Mann kennengelernt, der eine Frau so sehr aus der Fassung bringen konnte. Der Marquis sah umwerfend aus, besaß einen eindrucksvollen Körper, und seine Unnahbarkeit machte ihn einfach unwiderstehlich. Er hatte ebenso goldenes Haar und goldene Haut wie sie selbst. Und jede Frau in Frankreich begehrte ihn aus gutem Grund. Er war das personifizierte Versprechen unvergleichlicher Lust. Sein schläfriger Blick verhieß Dekadenz und verbotene Freuden, bei denen man sich selbst zu vergessen drohte. Der Marquis war doppelt so alt wie die achtzehnjährige Marguerite und mit einer Frau verheiratet, die so liebreizend war wie er gut aussehend. Doch nichts von alldem hätte seine unmittelbare, intensive Anziehungskraft auf Marguerite mindern können. Und umgekehrt schien auch sie ihn magisch anzuziehen.


      »Ich bin ein Sklave Eurer Schönheit«, flüsterte er in jener ersten Nacht. Er stand in ihrer Nähe, während sie am Rande des Tanzparketts nach ihm Ausschau hielt. Seine hochgewachsene Gestalt lehnte an einer großen Säule, die zwischen ihnen stand. »Ich muss Euch einfach folgen. Von Euch getrennt zu sein, würde mir ungeheure Schmerzen verursachen.«


      Marguerite blickte starr geradeaus, aber ihre Nerven vibrierten angesichts seiner Kühnheit. Ihr Atem ging stoßweise, ihre Haut war heiß. Sie konnte ihn nicht sehen, spürte aber seine Intensität. Seine Aufmerksamkeit beunruhigte und berührte sie gleichermaßen. »Ihr kennt sicher eine Menge Frauen, die deutlich schöner sind als ich«, erwiderte sie.


      »Nein.« Beim Klang seiner heiseren, gedämpften Stimme setzte ihr Herz einen Augenblick lang aus. Dann fing es an zu rasen. »Das tue ich nicht.«


      Er klang absolut aufrichtig. Deshalb glaubte sie ihm wider besseres Wissen, und daran hielt sie sich auch, als sie am darauffolgenden Morgen ins Wohnzimmer ihrer Mutter gerufen wurde.


      »Hüte dich vor kindischen Träumereien im Hinblick auf Saint-Martin«, befahl ihr die Baronin. »Ich wurde gestern Zeuge, wie er dich ansah, und wie du ihm deinerseits bewundernde Blicke zuwarfst.«


      »Alle anwesenden Frauen haben ihn bewundert, sogar du.«


      Ihre Mutter drapierte den Arm über die Rückenlehne der Chaiselongue, auf der sie ruhte. Trotz der relativ frühen Stunde waren ihr Gesicht und ihre Perücke bereits großzügig gepudert, und ihre Wangen und Lippen in sattem Pink geschminkt. Das sanfte, silbrig weiße Ambiente ihres privaten Gemachs brachte die blasse Schönheit der Baronin sehr vorteilhaft zur Geltung, was natürlich Absicht war.


      »Du, meine jüngste Tochter, sollst dereinst eine Ehefrau sein. Da der Marquis bereits die Freuden der Ehe mit einer anderen genießt, musst du dich wohl auf ein anderes Ziel konzentrieren.«


      »Wie kannst du sicher sein, dass Saint-Martin die Ehe genießt? Schließlich wurde sie arrangiert.«


      »Und das wird die deine ebenfalls, wenn du mir nicht folgst«, fuhr die Baronin mit stählerner Stimme fort. »Deine Schwestern haben beide eine gute Partie gemacht, wodurch ich dir mehr Freiraum geben kann. Nutze ihn mit Bedacht, sonst suche ich dir einen Mann aus, ohne dich vorher zu fragen. Vielleicht den Vicomte de Grenier? Man sagt, dass er ebenso ungestüm ist wie der Marquis, wenn es das ist, was dich anzieht. Aber er ist jünger und damit noch formbarer.«


      »Maman!«


      »Du bist nicht dazu geschaffen, einen Mann von Saint-Martins Sorte zu bändigen. Er süßt seinen Tee mit naiven Mädchen wie dir und frönt dann mit weniger vornehmen Törtchen der Völlerei.«


      Marguerite hatte geschwiegen, denn alles, was sie über diesen Mann wusste, entstammte Gerüchten und Anspielungen.


      »Halte dich von ihm fern, ma petite. Selbst der Hauch eines Skandals wird dich ruinieren.«


      Marguerite wusste, dass ihre Mutter recht hatte. Deshalb verstummte sie und bemühte sich, ihrer Rede Glauben zu schenken. »Ich bin sicher, dass er mich bereits vergessen hat.«


      »Naturellement.« Die Baronin schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln. Marguerite war ihre Lieblingstochter, denn sie ähnelte ihr sowohl im Aussehen als auch im Temperament am meisten. »Ich möchte mit diesem Gespräch nur dafür sorgen, dass du meinen Bedenken Folge leistest.«


      Aber Saint-Martin erwies sich als deutlich entschlossener, als die beiden vorausgesehen hatten. Während der darauffolgenden Wochen traf Marguerite ihn überall, ein Umstand, der sehr wirkungsvoll verhinderte, dass sie nicht mehr an ihn dachte. Es gab zahlreiche Spekulationen, warum er plötzlich weniger Interesse an seinen üblichen, eintönigen Abenteuern hatte, weshalb sie wiederum glaubte, dass er bewusst ihre Nähe suchte. Da die Spannung unerträglich wurde und sie von der Suche nach einem geeigneten Ehemann ablenkte, beschloss sie, ihn direkt zu befragen.


      Und so versteckte sich Marguerite eines Tages hinter einer großen Zimmerpflanze und wartete darauf, dass er an ihr vorbeikam, als er ihr wieder einmal folgte. Sie versuchte, ihren Atem zu beruhigen, um nach außen ruhig zu wirken, aber vor Anstrengung wurde ihr ganz schwindelig. Wie schon beim ersten Mal war sie umso verwirrter, je näher er kam. Sie konnte ihn nicht sehen, doch sie spürte jeden einzelnen seiner Schritte. Näher … immer näher.


      Dann war er ganz nah. »Was wollt Ihr?«, stieß sie hervor.


      Der Marquis blieb abrupt stehen und wandte suchend den Kopf. »Euch.«


      Sie hielt den Atem an.


      Er drehte sich um und sah ihr direkt ins Gesicht. Dann kam er mit katzenhafter Grazie auf sie zu, verengte die Augen und begutachtete sie von Kopf bis Fuß. Seine dunklen Augen betrachteten jeden Zentimeter ihres Körpers, sein Blick wurde glühend. Kühn hielt er auf ihrem Dekolleté inne, und Marguerite spürte, wie sich ihre Brüste ihm förmlich entgegenwölbten.


      »Nicht!« Sie ließ ihren Fächer aufschnappen, um eine Art Barriere zwischen ihnen zu schaffen. Im Gefängnis ihres Korsetts wurden ihre Brustwarzen hart, als ob sie fröstelte. »Ihr erregt schon Aufsehen.«


      »Und ich verderbe Euch für die Ehe, die Ihr anstrebt?«


      »Ja.«


      »Das kann mich nicht abschrecken.«


      Sie blinzelte.


      »Der Gedanke, dass Ihr einen anderen heiraten könntet«, knurrte er, »treibt mich zum Wahnsinn.«


      Marguerite fuhr sich mit der Hand an die Kehle. »Schweigt«, bat sie ihn flüsternd. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. »Mir fehlt die Erfahrung, um scherzhaft auf derlei Geplänkel zu reagieren.«


      Gelassen kam er näher. »Ich sage die Wahrheit, Marguerite.« Ihre Augen weiteten sich, als er sie beim Vornamen nannte. »Uns fehlt die Zeit für bedeutungsloses Gerede.«


      »Aber mehr wird zwischen uns nie möglich sein.«


      Der Marquis stand jetzt dicht vor ihr. Sie musste zurückweichen, sodass sie bald mit dem Rücken zur Wand stand. Nur eine dünne Blätterschicht schirmte sie von den Blicken der anderen Gäste ab. Das gewährte ihnen einen kurzen, privaten Augenblick, aber sicher nicht mehr.


      Er zog den Handschuh aus und legte die Hand auf ihre Wange. Die Berührung seiner Haut schien sie förmlich zu verbrennen, sein würziger Duft verursachte ihr Schmerzen an ungeahnten Stellen. »Ihr spürt es doch auch.«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Ihr könnt die Anziehungskraft zwischen uns nicht leugnen«, schnaubte er. »Ich sehe doch, wie Euer Körper auf den meinen reagiert.«


      »Vielleicht habe ich ja auch nur Angst.«


      »Vielleicht seid Ihr ja auch nur erregt. Glaubt mir: Wenn ein Mann den Unterschied erkennen kann, dann ich.«


      »Natürlich«, sagte sie bitter und ärgerte sich über das Gefühl der Eifersucht, das in ihr hochstieg.


      »Ich habe mich gefragt«, murmelte er, ohne den Blick von ihren halb geöffneten Lippen abzuwenden, »wie es wäre, eine Frau wie Euch zu lieben – schön und unvergleichlich sinnlich, aber zu unschuldig, um dies als Waffe einzusetzen.«


      »So wie Ihr Eure Schönheit als Waffe einsetzt?«


      Ein Lächeln umspielte seine fein gemeißelten Lippen. Es linderte den zynischen Zug um seine Augen, und ihr Herz machte einen Satz. »Es gefällt mir, dass Ihr mich anziehend findet.«


      »Gibt es überhaupt eine Frau, die das nicht tut?«


      Der Marquis zuckte in einer eleganten Geste die Achseln. »Mich interessiert lediglich Eure Meinung.«


      »Ihr kennt mich doch gar nicht. Vielleicht ist meine Meinung wertlos.«


      »Ich würde Euch gern kennenlernen. Ich muss Euch kennenlernen. Von dem Augenblick an, da ich Euch zum ersten Mal sah, konnte ich an nichts anderes mehr denken.«


      »Das ist unmöglich.«


      »Würdet Ihr meinem Drängen nachgeben, wenn ich einen Weg fände?«


      Sie schluckte schwer. Sie wusste, was sie eigentlich hätte antworten sollen, aber die Worte wollten ihr einfach nicht über die Lippen kommen. »Eure Lust wird wieder nachlassen«, stieß sie mühsam hervor.


      Saint-Martin zog seine Hand zurück und wich zurück. Sein Kinn arbeitete. »Es ist keine Lust.«


      »Was ist es dann?«


      »Besessenheit.«


      Marguerite beobachtete, wie er bedächtig den Handschuh wieder überstreifte, einen Finger nach dem anderen, als ob er Zeit brauchte, um seine Selbstbeherrschung wiederzuerlangen. Kaum zu glauben, dass er sich von ihr genauso magisch angezogen fühlte wie sie sich von ihm.


      »Ich werde eine Möglichkeit finden, um Euch zu besitzen«, sagte er mit rauer Stimme. Dann verbeugte er sich vor ihr und ließ sie allein.


      Sie sah ihm nach, erschüttert und voller Sehnsucht.


      Während der darauffolgenden Monate untergrub er ihren Widerstand intensiv und konzentriert, indem er jeden möglichen Augenblick nutzte. Er stellte ihr Fragen über ihr Leben, brachte kleine, pikante Einzelheiten in Erfahrung und nahm lebhaft Anteil an ihren Aktivitäten.


      Schließlich verlor ihre Mutter die Geduld und setzte ihre Drohung in die Tat um, den Vicomte de Grenier als Marguerites zukünftigen Mann auszuwählen. Ein paar Monate zuvor wäre Marguerite vielleicht froh darüber gewesen. Der Vicomte war jung, gut aussehend und wohlhabend. Ihre Schwestern und Freundinnen waren von ihrem Glück entzückt. Aber im Herzen sehnte sie sich nach Saint-Martin.


      »Wollt Ihr de Grenier wirklich heiraten?«, fragte der Marquis barsch, nachdem er ihr auf einem Ball in eines der Ruhezimmer gefolgt war.


      »Solche Fragen solltet Ihr mir nicht stellen.«


      Er stand hinter ihr im Spiegel, das Gesicht unnachgiebig und streng. »Er ist nicht der Richtige für Euch, Marguerite. Ich kenne ihn gut. Wir haben mehr als einen Abend in den gleichen zwielichtigen Etablissements verbracht.«


      »Ihr bemüht Euch, mir von einem Mann abzuraten, der Euch gleicht?«


      Sie seufzte, als er ein empörtes Brummen von sich gab. »Ihr wisst doch, dass ich keine Wahl habe.«


      »Werdet die Meine.«


      Marguerite schlug die Hand vor den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken, und er zog sie zu sich heran.


      »Ihr verlangt zu viel von mir«, flüsterte sie und studierte aufmerksam sein Gesicht, um zu erkunden, ob er die Wahrheit sagte. »Und Ihr habt mir nichts zu bieten.«


      »Doch, mein Herz«, sagte er leise und strich mit dem Daumen sanft über ihre Unterlippe. »Das ist vielleicht nicht viel wert. Aber es gehört Euch, Euch allein.«


      »Lügner«, spie sie hervor, wollte ihn verletzen, um sich abzuschirmen. Der Funke vergeblicher Hoffnung, den seine Worte in ihr entfachten, schmerzte sie. »Ihr seid ein erfahrener Verführer, und ich habe Euch widerstanden. Und nun droht einer Eurer Bekannten, Euch zu bezwingen. Das ist es, was Euch antreibt.«


      »Das glaubt Ihr nicht wirklich.«


      »Doch, das glaube ich.« Sie riss sich los und floh aus dem Zimmer.


      Einige Abende lang gab Marguerite sich redliche Mühe, seine Gegenwart zu meiden, ein ebenso vergeblicher wie verspäteter Versuch, ihre zunehmende Faszination für einen Mann auszulöschen, der niemals ihr gehören würde. So lange wie möglich schob sie eine Krankheit vor, aber schließlich konnte sie sich nicht länger verstecken.


      Als sie wieder zusammentrafen, war sie über sein Aussehen erschrocken. Sein gut aussehendes Gesicht wirkte abgespannt, seine Lippen waren schmal, seine Haut bleich. Sein Anblick schmerzte sie. Er sah sie einen Moment lang aufmerksam an, dann wandte er mit einem Ruck den Kopf ab.


      Voller Sorge zog sie sich wissentlich in eine verborgene Ecke des Raumes zurück und wartete darauf, dass er zu ihr kam.


      »Seid mein«, sagte er mit heiserer Stimme, als er sich ihr von hinten näherte. »Lasst mich nicht darum betteln.«


      »Wollt Ihr das wirklich?« Sie konnte nur flüstern, so eng war ihre Kehle. Seine Nähe sandte süße, prickelnde Schauer über ihren ganzen Körper, was in unerbittlichem Kontrast zu der Taubheit stand, die sie in der vergangenen Woche empfunden hatte. Dass ihre kurzen Gespräche so viel Bedeutung erlangt hatten, war beängstigend. Aber die Vorstellung, sie nie wieder mit ihm führen zu können, war sogar noch erschreckender für sie.


      »Ja, kommt mit mir.«


      »Wann?«


      »Jetzt gleich.«


      Und so gab Marguerite alles auf, was sie kannte, und ging mit ihm. Er nahm sie mit nach Hause, in ein kleines Haus in einer achtbaren Gegend.


      »Wie viele Frauen habt Ihr schon mit hierher gebracht?«, fragte sie und bewunderte die elegante Einfachheit der in Elfenbein und Walnussholz gehaltenen Einrichtung.


      »Ihr seid die erste.« Er küsste sie auf den bloßen Nacken. »Und die letzte.«


      »Wart Ihr Euch so sicher, dass ich kapitulieren würde?«


      Er lachte leise, ein warmer, sinnlicher Laut. »Noch bis vor einer Woche diente dieser Ort einem erheblich weniger angenehmen Zweck.«


      »Ach ja?«


      »Diese Geschichte sparen wir uns für einen anderen Abend auf«, versprach er, und seine Stimme klang rau vor Verlangen.


      Seitdem war dieses Haus ihr Heim gewesen, ihr Zufluchtsort vor einer Gesellschaft, die sie verurteilte, auf deren Akzeptanz sie verzichtet hatte, indem sie seine Geliebte wurde.


      »Je t’adore«, stöhnte Saint-Martin, und seine Stöße wurden schneller und heftiger.


      In ihrem Innern schwoll sein dicker Schwanz noch stärker an und durchflutete sie mit Lust und Wonne. Sie wimmerte, und seine Umarmung wurde fester, er stieß sie nach vorn, sodass er tiefer in sie eindringen konnte. Sein schlanker, muskulöser Körper umgab sie ganz und gar.


      »Komm für mich, mon cœur«, flüsterte er an ihrem Ohr.


      Seine Hand glitt zwischen ihre Beine, seine kundigen Finger rieben ihre geschwollene Klitoris mit Präzision. Seine sinnliche Geschicklichkeit und die langen, rhythmischen Stöße seines Schwanzes machten es ihr unmöglich, nicht zum Höhepunkt zu gelangen. Sie schrie auf, als ihr Orgasmus sich entlud. Ihre Hände umklammerten seine harten Gesäßmuskeln. In immer wiederkehrenden Wellen umschloss sie ihn mit aller Macht, und er stöhnte, erschauerte, als er sich ergoss, erfüllte sie mit dem üppigen, cremigen Saft seines Ejakulats.


      Wie immer, nachdem sie sich leidenschaftlich geliebt hatten, umfasste Philippe sie auch heute. Mit geöffneten Lippen küsste er ihre Kehle und ihr Kinn.


      »Je t’aime«, keuchte sie und schmiegte ihre feuchte Wange an die seine.


      Er zog sich aus ihr zurück und beugte sich vor, um sie emporzuheben. Die dicken, goldenen Strähnen seines Haares klebten an seinem feuchten Nacken und an den Schläfen, was seine gerötete Haut und das befriedigte Funkeln in seinen dunklen Augen nur noch stärker zur Geltung brachte. Mit der Leichtigkeit eines Mannes, der an körperliche Arbeit gewöhnt ist – eine Vorliebe, die seinen muskulösen Körper erklärte –, trug er sie zum Bett hinüber. Marguerite hätte nie gedacht, dass er unter seinen Kleidern so schön war, aber es verbarg sich eben eine ganze Menge unter seiner zügellosen Fassade.


      Gerade als Philippe ihren Körper mit dem seinen bedeckte, klopfte es an der Tür zum Schlafgemach.


      Er fluchte und rief: »Was ist?«


      »Ihr habt Besuch, Herr«, kam die gedämpfte Antwort des Dieners.


      Marguerite sah auf die Uhr auf dem Kaminsims. Es war fast zwei Uhr morgens.


      Er legte die Hand an ihre Wange und küsste sie auf die Nasenspitze: »Es dauert nur einen Augenblick, nicht länger.«


      Sie lächelte. Sie wusste, dass er log, war aber nachsichtig mit ihm. Als er ihr zum ersten Mal anvertraut hatte, dass er als Spion in einer Vereinigung namens Secret du roi tätig war – ein geheimes Netzwerk, dessen Zweck darin bestand, die Geheimdiplomatie des Königs voranzubringen –, war sie verblüfft gewesen und konnte dieses neue Bild von ihm nicht mit dem in Einklang bringen, das er in der Gesellschaft von sich kultivierte. Wie konnte ein Mann, der als Lüstling bekannt war, der nur zum eigenen Vergnügen lebte, in Wahrheit ein Mensch sein, der Leib und Leben im Dienste seines Königs aufs Spiel setzte?


      Aber als aus ihrer Lust Liebe wurde, und ihr tägliches Zusammentreffen zu einer innigen geistigen Verbundenheit anwuchs, erkannte Marguerite, wie vielschichtig ihr Liebhaber war und wie brillant seine Maske. Natürlich war die Vielzahl seiner Geliebten nicht ausschließlich Teil dieser Maske gewesen. Trotzdem war er alles andere als herzlos. Bis zum heutigen Tag bereute er es, ihren »gesellschaftlichen Niedergang« verursacht zu haben.


      Als sie ihm gestanden hatte, dass auch sie Gewissensbisse hatte, weil sie ihn von seiner Frau fernhielt, hatte er sie fest in den Arm genommen und eine überraschende Wahrheit enthüllt: Marquise Saint-Martin – die man in der Gesellschaft wegen der Exzesse ihres Mannes mit großem Mitleid bedachte – hatte ihre eigenen Liebhaber. Es war eine Pflichtheirat gewesen. Ihre Ehe empfanden sie nicht als unangenehm, und beide waren damit zufrieden, ihr eigenes Leben zu führen.


      Marguerite beobachtete, wie er in seinen Morgenmantel aus schwarzer Seide schlüpfte und zur Tür ging. »Ich vermisse dich jetzt schon«, sagte sie. »Wenn du zu lange webleibst, werde ich weinend durch die Straßen laufen und nach dir rufen.«


      Er blieb im Türrahmen stehen und zog eine Braue in die Höhe: »Mon Dieu, glaub doch nicht jeden Unsinn, den du hörst. Das ist nur ein einziges Mal passiert, und das Gehirn dieser Frau hatte Schaden genommen.«


      »Armes Ding. Doch eigentlich bezweifle ich, dass es ihr Gehirn war, das du anziehend fandest.«


      Philippe grollte. »Warte auf mich.«


      Er warf ihr einen Luftkuss zu und ging hinaus.


      Als er die Schlafzimmertür hinter sich geschlossen hatte, verschwand das Lächeln aus Philippes Gesicht. Er schnürte den Gürtel seines Morgenmantels enger und ging die Treppe ins untere Stockwerk hinunter. Gute Nachrichten wurden zu dieser Stunde nur selten überbracht, deshalb sah er dem bevorstehenden Gespräch grimmig entgegen. Der Geruch nach Sex und Marguerite haftete immer noch auf seiner Haut, und er war sich stärker denn je der Wichtigkeit bewusst, die sie in seinem Leben eingenommen hatte. Sie hielt ihm seine Menschlichkeit vor Augen, ein Umstand, den er schon verloren geglaubt hatte in den Jahren, in denen er vorgegeben hatte, ein anderer zu sein.


      Die Tür zum Salon stand offen, und er trat ein, ohne seinen Schritt zu verlangsamen. Seine nackten Füße traten vom kühlen Marmor des Foyers auf den Teppich des Salons.


      »Thierry«, begrüßte er seinen Gast, erstaunt darüber, wen er da vor sich hatte. »Ihr solltet doch heute Abend Desjardins Bericht vortragen.«


      »Das habe ich auch getan«, antwortete der junge Mann, dessen Wangen von seinem Ritt gerötet waren. »Deshalb bin ich hier.«


      Philippe bedeutete dem Kurier, auf dem Canapé Platz zu nehmen, während er in den Lehnsessel gegenüber sank.


      Thierry war von der Reise schmutzig und zerzaust und setzte sich nur auf die Kante. Philippe lächelte darüber, wie nachsichtig er war, um den neuen burgunderfarbenen Samt zu schonen. Als dieser Raum als Bastion für die Spione von Secret du roi gedient hatte, waren die Möbel gedankenlos benutzt worden. Aber nach einer gewissen Zeit war das Haus als Treffpunkt aufgegeben worden, eine häufig eingesetzte Taktik, um Verdacht zu vermeiden, und er hatte sämtliche Spuren beseitigt und es mit jenem Prunk und Luxus gefüllt, der der Liebe seines Lebens angemessen war.


      »Ich bedaure, Euch zu stören«, sagte Thierry, »aber ich habe Befehl, am Morgen wieder abzureisen, und wollte nicht riskieren, Euch zu verpassen.«


      »Welche Neuigkeiten sind denn so dringend?«


      »Es betrifft Mademoiselle Piccard.«


      Philippe richtete sich auf und sah den Kurier aufmerksam an: »Ja?«


      »Als ich gestern bei Desjardins ankam, hatte er einen Besucher, und ich wurde gebeten, vor seinem Arbeitszimmer zu warten. Ich glaube, ihm war nicht klar, wie gut er zu hören war.«


      Philippe nickte grimmig. Er hatte es immer schon bemerkenswert gefunden, dass so ein schmächtiger Mann eine solch durchdringende Stimme besaß. Dass Desjardins aber über Marguerite gesprochen hatte, fand er beunruhigend, denn er wusste, wie sehr sein eigenes Wohlbefinden von ihrer Nähe abhing. Comte Desjardins war jung, ehrgeizig und begierig, die Gunst des Königs zu erlangen. Diese Eigenschaften machten ihn gefährlich für jeden, der ihm im Weg stand.


      »Ich hörte den Namen Piccard«, sagte Thierry leise, als ob man sie belauschen könnte, »und obwohl ich wirklich versuchte, an etwas anderes zu denken, musste ich unwillkürlich genauer hinhören.«


      »Verständlich. Man kann Euch keinen Vorwurf daraus machen, eine lautstarke Unterhaltung mit angehört zu haben.«


      »Ja, genau.« Der Kurier lächelte dankbar.


      »Was Mademoiselle Piccard anbelangt?«


      »Desjardins sprach darüber, wie geistesabwesend Ihr in der letzten Zeit seid und wie man am besten damit umginge. Er legte nahe, dass Mademoiselle Piccard für Euer mangelndes Engagement verantwortlich sei.«


      Philippe trommelte unruhig mit den Fingerspitzen auf sein Knie. »Wisst Ihr, wer sein Besucher war?«


      »Nein, ich bedaure. Er verließ das Büro durch eine andere Tür als die, vor der ich wartete.«


      Philippe stieß den Atem aus und ließ den Blick zum Kaminfeuer hinüberwandern. Dieser Salon war beträchtlich kleiner und weniger elegant als derjenige, den er mit seiner Frau teilte, doch war dieses Haus hier jetzt sein Heim. Wegen Marguerite.


      Wer hätte je gedacht, dass eine zögerlich angenommene Einladung der Fontinescus den Wendepunkt in seinem Leben darstellen würde?


      Er dachte an Marguerite und musste innerlich lächeln. Er war sich gar nicht im Klaren darüber gewesen, wie die vielen verschiedenen und miteinander widerstreitenden Aspekte seines Lebens ihn negativ beeinflusst hatten, bis sie es ihm vor Augen geführt hatte.


      »Du bist so angespannt«, hatte sie eines Abends bemerkt, als ihre schlanken Finger seine schmerzende Nacken- und Schultermuskulatur massierten. »Wie kann ich dir helfen?«


      Einen kurzen Augenblick lang hatte er erwogen, seine Sorgen durch ein paar Stunden leidenschaftlichen Sex zu vergessen, aber dann ertappte er sich dabei, wie er ihr Dinge erzählte, die er sonst niemandem sagte. Sie hatte ihm zugehört, dann hatte sich ein Gespräch ergeben, das ihm mehrere Lösungsmöglichkeiten vor Augen führte.


      »Wie klug du bist«, hatte er lachend gesagt.


      »Zumindest klug genug, um dich ausgesucht zu haben«, hatte sie mit spöttischem Lächeln geantwortet.


      Selbst wenn er vorher gewusst hätte, wie die Beziehung zu ihr ihn beeinflussen würde, hätte das nichts geändert. Ihre Schönheit war außergewöhnlich und ein Quell endloser Freude für ihn, aber es war ihr reines Herz und ihre Unschuld, der er tiefste Achtung entgegenbrachte. Seine Liebe zu ihr erfüllte ihn mit Befriedigung, ein Gefühl, von dem er geglaubt hatte, dass es einem Mann wie ihm niemals mehr zuteilwerden würde. Seine Freude war fast vollkommen; er bedauerte lediglich, ihr nicht die Sicherheit seines Namens und seines Titels geben zu können.


      Philippe atmete tief ein. »Gibt es noch etwas?«


      »Nein, das war alles.«


      »Ich bin Euch sehr dankbar.« Philippe erhob sich und ging zu dem Sekretär in der Ecke des Raums hinüber. Er öffnete ihn und holte ein kleines Portmonnaie hervor. Thierry nahm die ihm dargebotene Münze mit einem dankbaren Lächeln entgegen und ging. Philippe verließ den Salon und schickte den Diener wieder zu Bett.


      Wenige Augenblicke später war er wieder bei Marguerite. Sie lag zusammengerollt auf der Seite, ihre glänzenden, blonden Locken auf dem Kissen ausgebreitet, ihre saphirblauen Augen blinzelten schläfrig. Im Licht der Kerze auf dem Nachttisch leuchtete ihre Haut wie Elfenbein. Sie streckte die Hand nach ihm aus, und seine Brust schmerzte bei ihrem Anblick, so weich und warm und einladend. Andere Frauen hatten ihm schon ihre Liebe versichert, aber niemals mit solcher Inbrunst wie Marguerite. Die Tiefe ihrer Zuneigung war von unschätzbarem Wert. Nichts und niemand würde sie ihm jemals nehmen.


      Er ließ seinen Morgenmantel zu Boden gleiten und umrundete das Bett, um hinter ihr unter die Decke zu schlüpfen. Er legte einen Arm über ihre Taille und ihre Hände verflochten sich miteinander.


      »Was war denn los?«, fragte sie.


      »Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest.«


      »Aber du bist besorgt. Das fühle ich.« Marguerite drehte sich zu ihm um. »Ich habe meine Methoden, um dich zum Reden zu bringen«, schnurrte sie.


      »Hexe …« Philippe küsste ihre Nase und stöhnte, als er spürte, wie ihre warmen, seidigen Beine die seinen umschlangen. Er berichtete ihr von dem Gespräch mit Thierry und strich ihr beruhigend über den Rücken, als er merkte, wie sie sich verkrampfte. »Sorg dich nicht. Das ist nur ein kleines Ärgernis, mehr nicht.«


      »Was willst du denn jetzt tun?«


      »Desjardins ist sehr ehrgeizig. Er braucht das Gefühl, dass jeder Mann, der mit ihm zusammenarbeitet, ebenso engagiert ist wie er selbst. Das bin ich nicht, sonst hätte ich die Polen-Mission nicht abgelehnt.«


      »Das hast du meinetwegen getan.«


      »Du bist deutlich bezaubernder als die Polen, mon amour.«


      Er küsste sie auf die Stirn. »Es gibt andere, die sich so für ihn einsetzen, wie er es braucht.«


      Marguerite stützte sich auf den Ellbogen und blickte auf ihn hinunter. »Und damit lässt er dich einfach so davonkommen?«


      »Was kann er denn schon tun? Abgesehen davon: Wenn er glaubt, dass mein Engagement so sehr gelitten hat, dass er sich mit meinem Privatleben befassen muss, dann sollte mein Rückzug aus dem Geschäft doch eine Erleichterung für ihn darstellen.«


      Ihre Hand glitt über seine Brust. »Sei vorsichtig. Das musst du mir versprechen.«


      Philippe hielt ihre Hand fest und führte sie an seine Lippen. »Ich verspreche es.«


      Dann zog er sie zu sich und nahm ihren Mund, linderte ihre Ängste mit der Hitze seiner Leidenschaft.


      Die Versammlung enger privater und politischer Freunde in Comte Desjardins’ Salon war laut und ausgelassen. Der Comte selbst lachte und amüsierte sich prächtig, als ihm eine Bewegung im Eingangsbereich ins Auge fiel.


      Er erhob sich entschuldigend und ging mit wohldosierter Unbekümmertheit auf den Diener zu, der ihm diskret ein Zeichen gegeben hatte.


      Er trat hinaus auf den marmornen Flur und schloss seine lärmenden Gäste mit einem Klick der Klinke aus. Mit hochgezogenen Augenbrauen bedachte er den Kurier, der im Schatten auf ihn wartete.


      »Ich habe getan, was Ihr mir aufgetragen habt«, sagte Thierry.


      »Hervorragend.« Der Comte lächelte.


      Thierry streckte die Hand aus und reichte ihm ein nicht adressiertes Schreiben mit schwarzem Wachssiegel. In das Siegel eingelassen war ein Rubin, vollkommen rund und glitzernd im Licht des Lüsters, der im Foyer hing. »Man hat mich nicht weit von hier auf der Straße abgefangen und mir das hier übergeben.«


      Desjardins erstarrte. »Von wem? Habt Ihr ihn gesehen?«


      »Nein. Auf der Kutsche war kein Wappen zu sehen, und die Vorhänge waren zugezogen. Er trug Handschuhe, mehr konnte ich nicht erkennen.«


      Wie immer. Der erste Brief war vor ein paar Monaten angekommen, und immer wurden die Schreiben durch einen beliebigen Kurier übergeben, was Desjardins zu der Schlussfolgerung verleitete, dass der Mann ein Mitglied der Vereinigung Secret du roi war. Wenn er nur wüsste, wer es war, und welchen Groll er gegen Saint-Martin hegte.


      Der Comte nahm das Schreiben entgegen und entließ Thierry. Er kehrte nicht ins Wohnzimmer zurück, sondern nahm von der Küche aus die Treppenstufen hinunter in den Keller, wo er seinen Wein aufbewahrte. Der Brief wanderte in seine Tasche. Es würde nichts drinstehen. Nachdem er schon ein Dutzend solcher Schreiben erhalten hatte, war er sich dessen sicher.


      Es gab lediglich einen Stempel, der eigens angefertigt worden war, damit niemand die Handschrift erkannte, und ein einziges Wort: L’Esprit. Der Rubin war ein Geschenk für seine Zusammenarbeit, ebenso wie die anderen gelegentlich überreichten Säckchen mit losen Edelsteinen. Eine kluge Bezahlung, denn Desjardins’ Frau liebte Juwelen, und Steine ohne Fassung konnten nicht zurückverfolgt werden.


      Das geschäftige Lärmen aus der Küche klang nur noch gedämpft in seinen Ohren, nachdem Desjardins die Kellertür hinter sich geschlossen hatte. Er umrundete ein deckenhohes Regal und trat auf die kleine, grob gezimmerte Tür zu, die in die Katakomben führte. Sie stand einen Spalt weit offen.


      »Stehen bleiben!« Die leise, heisere Stimme erinnerte an zerstoßenes Glas, das gegeneinandergerieben wurde, knirschend und unheilverkündend.


      Desjardins hielt inne.


      »Ist es erledigt?«


      »Der Samen wurde eingepflanzt«, erwiderte der Comte.


      »Gut. Saint-Martin wird noch beharrlicher an ihr festhalten, nun, da er sich bedroht fühlt.«


      »Ich hätte geglaubt, dass er seiner Bettgenossin schon nach kurzer Zeit überdrüssig würde«, murmelte Desjardins.


      »Ich habe Euch ja gewarnt, dass Marguerite Piccard anders ist. Was ein Glück für Euch ist, denn es hat zu einträglicher Verbundenheit zwischen uns geführt.« Es entstand eine gewichtige Pause. Dann fuhr er fort: »De Grenier ist jung und gut aussehend, und er begehrt sie. Für Saint-Martin wäre es ein Stachel im Fleische, wenn er sie an ihn verlöre.«


      »Dann werde ich dafür sorgen, dass de Grenier sie bekommt.«


      »Ja, tut das.« Als er die Endgültigkeit in L’Esprits Stimme hörte, empfand Desjardins Dankbarkeit, dass er der Verbündete dieses Mannes war und nicht sein Feind. »Saint-Martin darf nicht den leisesten Funken von Glück erfahren.«

    

  


  
    
      


      Prolog 2


      »Der Vicomte de Grenier macht seine Aufwartung.«


      Marguerite ließ das Buch, das sie gerade las, sinken und starrte ihren Diener an. Es war mitten am Tag, eine Uhrzeit, zu der sie Philippe nicht erwarten konnte. Ungeachtet dessen waren nur die Anliegen der Mitglieder des Secret du roi so dringlich, dass sie ihn im Haus seiner Geliebten aufsuchten.


      »Der Marquis ist nicht hier«, sagte sie, mehr zu sich selbst als zu dem Diener, der das natürlich wusste.


      »Er möchte zu Euch, Mademoiselle.«


      Sie runzelte die Stirn. »Weswegen?«


      Wie zu erwarten war, schwieg der Diener.


      Nachdenklich schloss sie ihr Buch und erhob sich. »Bitte schick nach Marie«, sagte sie. Ihre Magd sollte ihr Gesellschaft leisten, damit sie mit dem Vicomte nicht allein sein musste.


      Zusammen mit der Magd begab sich Marguerite ins Erdgeschoss und betrat den Salon. De Grenier erhob sich bei ihrem Anblick und machte eine elegante Verbeugung.


      »Mademoiselle Piccard«, begrüßte er sie mit freundlichem Lächeln. »Ihr seht bezaubernd aus.«


      »Merci. Auch Ihr seht gut aus.«


      Sie setzten sich einander gegenüber, und sie wartete, dass er ihr den Grund seines Besuchs erläutern würde. Sie hätte ihn vielleicht abweisen sollen. Immerhin war sie die Geliebte eines anderen Mannes. Hinzu kam, dass sie jetzt de Greniers Gattin wäre, wenn sie den Wünschen ihrer Mutter Folge geleistet hätte. Die leichte Rötung auf seinen Wangen zeigte ihr, dass diese unerfreuliche Erkenntnis auch ihm gerade gekommen war.


      Der Vicomte war ein junger Mann, nur wenige Jahre älter als sie selbst. Er war groß und schlank, hatte ein wohlgeformtes Gesicht und freundliche Augen. Er trug Reitkleidung, und das Dunkelbraun seiner Kleidung schuf einen ansprechenden Kontrast zu dem Hellblau ihres Salons. Das Lächeln, das sie ihm schenkte, war aufrichtig, wenn auch etwas verwirrt.


      »Mademoiselle …« Er räusperte sich und rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her. »Bitte vergebt mir die Aufdringlichkeit meines Besuchs und die Information, die ich Euch gleich geben werde. Ich sah einfach keine andere Möglichkeit.«


      Marguerite zögerte einen Augenblick, unsicher, wie sie sich weiter verhalten sollte. Sie warf einen Blick auf Marie, die in der Ecke saß und den Kopf über eine Stickarbeit gebeugt hatte. »Seit Neuestem weiß ich unverblümte Worte durchaus zu schätzen«, antwortete sie schließlich.


      Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, und ihr fiel auf, dass sie ihn immer gemocht hatte. Der Vicomte war charmant, und man fühlte sich wohl in seiner Gesellschaft.


      Dann verblasste sein Lächeln.


      »Es gibt ein paar delikate Angelegenheiten, um die Saint-Martin sich kümmert«, sagte er leise. »Ich weiß darüber Bescheid.«


      Sie hielt den Atem an, als sie erkannte, was er ihr zu sagen versuchte. Welches Ausmaß mochte das Secret du roi haben?


      »Ist etwas nicht in Ordnung?«, fragte sie und verkrampfte die Hände in ihrem Schoß.


      »Ich fürchte um Eure Sicherheit.«


      »Um meine Sicherheit?«


      De Grenier beugte sich vor und stützte die Unterarme auf die Knie. »Saint-Martin ist für den König sehr wertvoll. Außerdem genießt er einigen Respekt, und wenn es darum geht, bestimmte … intime Kanäle zu nutzen, ist er unschlagbar. Und er wird schmerzlich vermisst.«


      In Marguerites Magen bildete sich ein Knoten der Eifersucht. Natürlich wollten die Frauen, die mit Philippe intim gewesen waren, ihn zurück. Aber eine wirkliche Gefahr ging von ihnen sicher nicht aus.


      »Was wollt Ihr damit sagen?«


      »Er hat sich aus den Diensten des Königs zurückgezogen und unterstützt die Sache nur noch in Angelegenheiten, die ihn nicht von Euch wegführen. Das stiftet Unruhe.«


      Der Vicomte führte die Hände zu einem Dach zusammen und senkte die Stimme, sodass sie kaum mehr als ein Flüstern war. Sie war gezwungen, sich nach vorn zu beugen, um seine Worte verstehen zu können. »Der König setzt jetzt Desjardins unter Druck, um Saint-Martin wieder zur Herde zurückzuführen. Bislang waren seine Anstrengungen erfolglos, weshalb Desjardins so wütend und enttäuscht ist, dass ich mir Sorgen mache. Ich hörte, wie er Euren Namen in einem Gespräch mit seinen Mitarbeitern fallen ließ. Ich nehme an, er plant, Euch zu beseitigen. Er betrachtet Euch als Hindernis, doch je mehr er Saint-Martin drängt, Euch aufzugeben, umso weniger lässt er von Euch ab.«


      Ihr Blick wanderte zu Marie hinüber und dann weiter zu ihrem Porträt, das über dem Kamin hing. Saint-Martin hatte es in Auftrag gegeben, kurz nachdem sie ihre Affäre begonnen hatten. Im Wirbel leuchtender Farben war sie für immer in ihrer Jugend und Unschuld hier festgehalten, die blauen Augen träumerisch vor Liebe und Verlangen.


      »Was kann ich tun?«, fragte sie.


      »Verlasst ihn.«


      Sie schnaubte leise. »Genauso gut könntet Ihr mich bitten, mir das Herz mit bloßen Händen aus dem Leib zu reißen. Das würde mir leichter fallen.«


      »Ihr liebt ihn.«


      »Natürlich.« Sie sah ihm in die Augen. »Ich bin gesellschaftlich geächtet. Ich hätte nicht überlebt, wenn die Liebe mir keine Kraft gegeben hätte.«


      »Ich würde Euch immer noch nehmen.«


      Marguerite erstarrte. Fassungslos betrachtete sie ihn. »Wie bitte?«


      Ein betrübtes Lächeln umspielte seinen Mund. »Ich will Euch. Ich würde Euch aufnehmen.«


      Sie erhob sich. »Ihr müsst gehen.«


      De Grenier stand ebenfalls auf und ging um den kleinen Tisch herum, der wie eine Barriere zwischen ihnen gestanden hatte. Sie wich zurück. »Ich will Euch kein Leid zufügen.«


      »Saint-Martin wird nicht erfreut sein, wenn er hört, dass Ihr hier wart.« Ihre Stimme zitterte leicht, doch sie reckte tapfer das Kinn.


      »Wohl wahr.« Die Augen des Vicomtes verengten sich. »Wir sind seit jeher Rivalen. Er kennt die Gefahr, doch er unternimmt nichts, weil er ahnt, wie ich für Euch empfinde.«


      »Was für eine Gefahr?«


      »Die geheimen Pläne des Königs sind sehr wichtig. Wenn Desjardins es für nötig erachtet, sich Eurer zu entledigen, wird er das tun. Und wenn Ihr Saint-Martin ebenso sehr am Herzen lägt wie er Euch, würde er die Affäre beenden, um Euch zu schützen.«


      »Das ist mir gleichgültig.« Sie legte die Hand auf ihren revoltierenden Magen. Gegen den Willen des Königs war sie machtlos. »Ohne ihn wäre ich nur zutiefst unglücklich. Besser bleiben und genießen, solange ich kann, als zu gehen und vor dem Nichts zu stehen.«


      »Ich kann Euch alles bieten, was Ihr verloren habt.« Er trat einen Schritt näher an sie heran.


      »Ich habe umso mehr dafür bekommen.«


      »Tatsächlich?« Sein Kiefer arbeitete. »Ihr habt Eure Familie verloren, Eure Freunde, Euren Status. Außerhalb der Mauern dieses Hauses habt Ihr kein Leben. Ihr wartet nur darauf, dem Vergnügen eines Mannes zu dienen, für den Ihr ein nebensächlicher Zeitvertreib seid. Ich habe gesehen, was mit den Frauen geschieht, die er verstößt; ein ähnliches Ende könnte ich für Euch nicht ertragen.«


      »Ihr bietet mir doch nichts anderes an als er«, erwiderte sie in scharfem Ton.


      »Nein, ich biete Euch meinen Namen.«


      Marguerite spürte plötzlich, wie das Zimmer sich drehte, und hielt sich an der geschnitzten Holzverkleidung des Canapés fest. »Geht. Sofort.«


      »Ich würde Euch heiraten«, sagte er, und seine Stimme klang bedächtig. »Ich werde für geraume Zeit nach Polen entsandt. Ihr könntet mich begleiten. Dort seid Ihr in Sicherheit und könntet ein neues Leben anfangen.«


      Sie schüttelte den Kopf und zuckte zusammen, als sie den pulsierenden Schmerz spürte. »Bitte geht.«


      De Grenier ballte die Fäuste, dann verbeugte er sich mit einer fließenden, anmutigen Bewegung. »Ich reise in einer Woche ab. Sollten Eure Gefühle sich bis dahin ändern, kommt zu mir.« Er richtete sich wieder zu voller Größe auf, und sie bemerkte, wie breit seine Schultern waren. »In der Zwischenzeit solltet Ihr Saint-Martin bitten, Euch über die Ernsthaftigkeit der Lage, in der Ihr und er sich befinden aufzuklären. Wenn Ihr ihn wirklich so gut kennt, wie Ihr glaubt, sollte Euch klar sein, dass ich die Wahrheit sage.«


      Er verließ das Zimmer mit schwerem, entschlossenem Schritt, und Marguerite ließ sich geschwächt auf den Sessel sinken. Einen Augenblick später wurde ihr ein Glas mit einer roten Flüssigkeit dargeboten. Dankbar lächelnd nahm sie es aus den Händen ihrer Magd entgegen.


      Sämtliche Diener des Hauses waren sorgsam aufgrund ihrer Verschwiegenheit ausgewählt worden. Woher Philippe wusste, wem er vertrauen konnte und wem nicht, war ihr schleierhaft. Aber immerhin war alles, was er im Hinblick auf den Secret du roi unternahm, ein Mysterium für sie.


      »Mon cœur.«


      Benommen blickte sie auf und sah Philippe entgegen, der ins Zimmer stürmte. Er trug noch immer Hut und Handschuhe, und die Luft war plötzlich erfüllt vom Duft nach Pferden und Tabak.


      »Was ist geschehen?«, fragte er und ging vor ihr in die Knie.


      Ihr Blick wanderte über seine Schulter hinweg zum Fenster, und sie sah, dass die Schatten gewandert waren.


      Sie hatte gar nicht bemerkt, wie die Zeit verging, so gefangen war sie in ihrer Verwirrung und Unruhe.


      »Marguerite? War de Grenier hier? Was hat er zu dir gesagt?«


      Sie betrachtete ihren Geliebten, die Finger ihrer rechten Hand lösten sich von ihrem Glas, sodass sie seine Wange berühren konnte. Er vergrub sein Gesicht in ihrer Hand, die blauen Augen dunkel vor Sorge.


      »Er behauptet, dass Desjardins uns auseinanderbringen will«, berichtete sie grimmig. »Und dass ich hier nicht sicher bin. Er sagte nicht, ob es sich um körperliche oder seelische Bedrohung handelte, und bis jetzt habe auch gar nicht über diese Frage nachgedacht.«


      Philippe reckte das Kinn. »Das ist Schwachsinn!«


      »Was …« Marguerite stellte das Glas auf den vergoldeten Beistelltisch hinter ihm. »Was passiert hier? Er behauptete, dass du etwas vor mir verbirgst. Wenn das tatsächlich so ist, dann möchte ich, dass du mir jetzt alles erzählst.«


      »Ich weiß nicht.« Mit unwilligem Brummen erhob er sich und zog sich aus. Hut, Handschuhe, Mantel. Mit einer offensichtlich verärgerten Bewegung warf er die Sachen auf das Canapé. »Das alles ergibt keinen Sinn. Du hast mit alldem doch nichts zu tun.«


      Sie wusste, dass es töricht war, von dieser unbedachten Äußerung verletzt zu sein, aber zum ersten Mal, seit sie ihn kennengelernt hatte, hatte sie das Gefühl, unwichtig zu sein. Ein Zeitvertreib. Ein Kavaliersdelikt.


      »Natürlich nicht«, flüsterte sie und stand auf. Ihre cremefarbenen Röcke, die mit blutroten Blumen verziert waren, hingen schwer an ihr herab. Ihr zitterten die Knie. Ihre Zehen kribbelten, als das Blut wieder hineinschoss.


      Wie lange hatte sie dort gesessen und sich ein Leben ohne Philippe vorgestellt? Während des gesamten letzten Jahres hatte sie die Illusion gehabt, dass sie für immer zusammen sein würden. An diesem Nachmittag war ihr zum ersten Mal der Gedanke gekommen, dass es sich auch anders entwickeln konnte.


      »Du verstehst mich falsch«, murmelte er und nahm sie in die Arme. »Für mich bist du alles, aber für sie bist du nichts. Es gibt keinen Grund, warum sie sich auf dich konzentrieren sollten. Und das legt die Schlussfolgerung nahe, dass sie auf irgendetwas anderes aus sind. Etwas, von dem sie annehmen, dass du es hast.«


      »Dich?«


      Philippe schüttelte den Kopf. »Ich habe mich Desjardins angeboten. Habe ihm gesagt, ich würde für drei Monate am Stück überall hingehen, wo er mich hinschickt, so wie es früher war. Und das, obwohl ich in Wirklichkeit gar nicht weiß, wie ich auch nur drei Tage ohne dich überstehen soll, und schon drei Stunden eine Qual sind.«


      Er presste seine Wange an ihre Schläfe, sein rauer Nachmittagsbart ein vertrautes, willkommenes Gefühl. »Meine einzige Forderung bestand darin, dass du hier bequem und sicher leben kannst. Aber er hat sich gesträubt. Er hat behauptet, meine Aufmerksamkeit werde durch dich geschmälert, und er möchte mich wieder frei und ungebunden sehen.«


      »Ich verstehe nicht, warum sie dich nicht ersetzen können«, beklagte sie sich und versuchte, seine Gedanken zu lesen. »Egal, wie versiert du bist, es gibt doch bestimmt noch andere Männer, die die gleichen Dienste leisten können wie du.«


      Philippes Lippen waren ganz weiß, so heftig presste er sie zusammen. Er brauchte einen Augenblick, um zu antworten. »Du schenkst de Greniers Worten mehr Glauben als mir?«


      »Muss ich zwischen seinen Worten und deinem Schweigen wählen?«


      »Ja.«


      Einen Augenblick lang ärgerte sie sich über seine Arroganz, dann lachte sie leise. »Wie machst du das nur?«, fragte sie und schüttelte den Kopf.


      Er fasste eine wippende, gepuderte Locke zwischen Daumen und Zeigefinger und rieb sie zärtlich. Als er sprach, klang seine Stimme leise und innig. »Was mache ich denn?«


      »Du machst dich unentbehrlich. Den ganzen Nachmittag schon mache ich mir Vorwürfe, weil ich mich selbst in so eine prekäre Lage gebracht habe. Ich bin absolut abhängig von deiner Gunst und habe keinerlei Sicherheiten, dass ich mich immer darauf verlassen kann. Jetzt werfen andere ihren beträchtlichen Einfluss in die Waagschale, um uns zu trennen, und ich kann nichts tun, um sie daran zu hindern oder abzuschrecken.« Sie legte die Hände auf seine Brust, ihre Fingerspitzen berührten die Spitzen seines verrutschten Jabots. Er sah einfach immer schneidig aus, egal ob angezogen, halb angezogen oder nicht angezogen. »Da stehst du nun, ebenso starrsinnig wie wild entschlossen, deine Geheimnisse für dich zu behalten, und ich will dich trotzdem.«


      »Ich habe keine Geheimnisse vor dir. Ich sage dir alles.« Philippe fasste nach ihrer Hand und verschränkte seine Finger mit den ihren. Er machte sich auf den Weg zur Tür und zog sie mit sich.


      »Du hast mir nicht gesagt, dass man dich drängt, mich zu verlassen.«


      »Weil die anderen nicht von Bedeutung sind.«


      Sie betraten ihren Privatsalon, und er ließ sie los. Er ging zum Fenster und schob das transparente Rouleau beiseite, um einen Blick nach draußen zu werfen. Es war dunkel und würde bald Nacht sein. Vor einem Jahr wäre die untergehende Sonne ein Zeichen gewesen, um mit die Vorbereitungen für einen Abend in geselliger Runde zu treffen. Doch jetzt konnten sie nur gemeinsam zu Abend essen und einen ruhigen Abend zu zweit verbringen. Ihr reichte das durchaus. Aber ihm auch?


      »Ich höre deine Zweifel«, sagte er, wandte sich um und sah sie an. »Was hat er dir geboten?«


      In dem Jahr, in dem sie Philippes Geliebte gewesen war, hatte Marguerite viel darüber gelernt, wie man einen Mann zähmt. Eine Erkenntnis war dabei von unschätzbarem Wert: Wenn sie nackt war, konnte er ihr nicht widerstehen.


      Sie drehte ihm den Rücken zu und wandte dann den Kopf über die Schulter, um zu beobachten, wie er mit begehrlichem Blick auf sie zukam. »Du solltest besser fragen: Was hat er mir nicht geboten?«


      Philippes Finger machten sich an den stoffüberzogenen Knöpfen an ihrer Wirbelsäule zu schaffen. »Wie du willst … Was also hat er dir nicht geboten?«


      »Sein Herz.«


      Er hielt inne. Sie hörte, wie er ausatmete. »Ich könnte mit dir einen Vertrag schließen, Marguerite. Ich könnte unser … Arrangement … auf die materielle Seite reduzieren. Vielleicht fühlst du dich dann sicherer.«


      »Ich könnte mich dabei wie eine Hure fühlen.«


      »Das ist genau der Grund, warum ich so etwas bis zum heutigen Tag nicht vorgeschlagen habe.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern und zwang sie mit leichtem Druck, sich umzudrehen. Er blickte auf das ihm emporgewandte Gesicht hinab. Seine Züge waren voller Qual, in seinen dunklen Augen tobten Gefühle, die er nicht aussprechen konnte.


      »Was kann ich tun?«, fragte sie flüsternd. »Wie kann ich kämpfen, wenn ich nicht weiß, wogegen ich ankämpfen soll?«


      »Kannst du das nicht mir überlassen?« Er presste ihr die Lippen auf die Stirn. »Ich glaube nicht, noch nicht einmal teilweise, dass diese Sache irgendetwas mit unserer Beziehung zu tun hat. Vor nicht allzu langer Zeit schlug de Grenier vor, dass ich mich komplett zurückziehen sollte, und Desjardins war kurz davor, dem zuzustimmen. Ihr plötzlicher Sinneswandel gefällt mir nicht. Es gibt da noch andere, verborgene Gründe, und die werde ich herausfinden.«


      »Je t’aime«, hauchte sie und ärgerte sich über ihre Angst, von der ihre Handflächen ganz feucht wurden.


      Ihre Unterlippe zitterte vor Qual, und er leckte sie, nur um dann in einem tiefen Kuss dahinzuschmelzen. Seine Geschicklichkeit raubte ihr den Atem, sodass sie keuchte und sich stürmisch an seinen kräftigen Körper klammerte.


      »Ich liebe dich, und ich werde nicht zulassen, dass ich dich verliere«, schwor er und zog sie ganz dicht zu sich heran.


      Diesmal war es Marguerite, die den Weg wies. Sie nahm seine Hand und zog ihn zum Schlafgemach, wo sie ihre Sorgen wenigstens für ein paar Stunden vergessen konnten.


      Der Comte Desjardins betrat seinen Keller und blieb an derselben Stelle stehen, wie es die Befehle jedes Mal für ihn vorsahen, wenn er Besuch von L’Esprit bekam.


      »Ich glaube, de Grenier war nicht allzu erfolgreich in seinen Bemühungen, Mademoiselle Piccard wegzulocken.« L’Esprits knirschende Stimme jagte Desjardins Schauer über den Rücken und ließ ihn erzittern.


      »Das kann man jetzt noch nicht beurteilen.«


      »Nein. Ich habe beobachtet, wie er ging. Er schien abgewiesen worden zu sein, ohne Hoffnung. Sie hat für ihre Liebschaft alles aufgegeben. Es gibt nur eines, was sie noch zu verlieren hat.«


      »Saint-Martin.«


      »Genau.« L’Esprits raue Stimme klang, als ob er lächelte. »Sie wird ihn nicht um ihretwillen verlassen, aber vielleicht um seinetwillen.«


      Desjardins schüttelte den Kopf. Er hatte keine Ahnung, was Saint-Martin getan hatte, um L’Esprit dermaßen zu verärgern, aber der Mann tat ihm leid. Desjardins vermutete, dass L’Esprit nicht ruhen würde, bis Saint-Martin nicht verloren hatte, was ihm teuer war. »Was soll ich für Euch tun?«


      »Ich werde diese Aufgabe selbst übernehmen«, sagte L’Esprit. »Ich will ihn nicht tot sehen. Das wäre zu komfortabel.«


      »Wie Ihr wünscht.«


      »Ihr werdet von mir hören, sobald ich Eure Dienste wieder in Anspruch nehmen will.«


      Desjardins wandte sich ab, öffnete die Kellertür und stieg wieder in die Küche hinauf. Er zuckte zusammen, als er die Falltür hörte, die L’Esprit immer als Sichtschutz benutzte.


      Wie passend, dass dieser Mann aus den Eingeweiden der Hölle zu kommen schien.


      Es machte den Eindruck, dass L’Esprit von einer ungeheuren Wut angetrieben wurde, die an Wahnsinn grenzte. Der Comte bedauerte es zutiefst, dass er sich jemals hatte verleiten lassen, sich mit ihm zu verbünden.


      Hübscher Glitzertand für seine Frau, egal wie teuer er sein mochte, war nicht seine Seele wert.


      Philippes Gedanken weilten so sehr bei Marguerite, dass ihm die Schönheit des Pariser Nachmittags entging. Er war vollkommen in seine Überlegungen versunken, dass er nichts und niemanden bemerkte. Ohne sein Zutun galoppierte sein Pferd in Richtung Marguerites Haus, das stetige Hufgeklapper lullte den Reiter in eine gedankenverlorene Trance ein.


      Die Anzahl der Fußgänger, die auf den Straßen unterwegs waren, schufen die Illusion von Sicherheit.


      Aber der Schein trog. Wäre es ihm einen Augenblick lang in den Sinn gekommen, dass er gegen Marguerite eingesetzt werden würde und nicht umgekehrt, wäre er vorsichtiger gewesen. Aber so bog er um die Ecke, und der schreckliche Schlag gegen die Brust traf ihn vollkommen unvorbereitet.


      Er wurde nach hinten geschleudert, während sein Pferd weiterritt, fiel aus dem Sattel und rücklings zu Boden. Die Luft verließ seine Lungen, und er blieb benommen liegen – er konnte sich nicht mehr bewegen.


      Der Himmel über ihm verdunkelte sich, als er sich von einigen Männern umzingelt sah. Ein Stiefel traf ihn in die Seite. Philippes Rippe brach, ein grotesker, knackender Laut in der Stille. Weitere Tritte. Rufe. Lachen. Schmerz.


      Untergang.


      Philippe betete um die Kraft, um sich auf die Seite zu rollen, aber sein Körper gehorchte ihm nicht mehr. Die Gewalt verschärfte sich. Er sah alles wie durch einen Nebel.


      Dann hüllte ihn barmherzige Dunkelheit ein.


      »Die Nachmittagspost, Mademoiselle.«


      Marguerite blickte vom Esstisch auf, wo sie den wöchentlichen Speiseplan studierte. Der Diener stand in der Tür. Sie winkte ihn herein und legte das Blatt beiseite.


      »Danke.« Sie ergriff den obersten Umschlag auf dem Silbertablett, das er vor sie hinlegte.


      Sie war nicht bei der Sache, denn ihre Gedanken waren bei Philippe. Er hatte in den letzten Tagen sehr geistesabwesend gewirkt. Sie war eine Gefangene in den eigenen vier Wänden, vermochte noch nicht einmal kleinere Ausflüge in die Stadt zu unternehmen. Zusätzliche Diener waren damit beauftragt, sie zu beschützen. Die kümmerliche Korrespondenz, die sie erhielt, war ihr einziger Kontakt zur Außenwelt.


      Plötzlich wurde ihr Blick wachsam, als sie den Brief mit dem schwarzen Siegel näher betrachtete.


      Ihr schrieben nur sehr wenig Menschen. Ihre Mutter und ihr Vater hatten sich von ihr losgesagt. Ihre Schwestern schrieben nur selten und auch nur kurz. Dennoch stand ihr Name auf dem Umschlag, nicht der von Philippe.


      Sorgfältig brach sie das Siegel und las mit wachsender Verwirrung die kühne Handschrift:


      Saint-Martin hat zwei Möglichkeiten. Er kann Euch wählen oder sein Leben. Ich weiß, wie er sich entscheiden wird. Die Frage ist, wie werdet Ihr Euch entscheiden?


      L’Esprit


      Marguerite runzelte die Stirn, dann rief sie nach dem Diener. Als er auftauchte, fragte sie ihn: »Wer hat das hier abgegeben?«


      »Ein Pferdeknecht hat den Brief gebracht. Ich werde ihn fragen.«


      Sie nickte und wartete, las die rätselhaften Worte noch einmal und betrachtete das sonderbare Siegel genauer.


      Ein paar Augenblicke später war der Diener wieder da. »Er erinnert sich nicht.«


      »Hmm …«


      »An der Tür steht ein Bote, Mademoiselle, und begehrt Einlass.«


      Ein ahnungsvolles Schaudern lief ihr über den Rücken.


      Sorgfältig faltete sie den Brief wieder zusammen und legte ihn auf den polierten Holztisch. Ein Lakai zog ihren Stuhl zurück, sie erhob sich und strich sorgfältig ihre Musselinröcke glatt. Seit Tagen schon war sie nervös. Die seltsamen Vorkommnisse vorhin hatten ihr Unbehagen nur noch gesteigert.


      Sie schritt um den Tisch herum und ging in den Flur hinaus, um sodann den Besucherbereich zu betreten.


      Jeder Schritt wog schwerer und schwerer. Die Nackenhaare stellten sich ihr auf. Sie wurde jetzt direkt bedroht. So bedenklich das für sie selbst auch war, sie wusste, Philippe würde es noch mehr beunruhigen. Wenn sie nur hätten feststellen können, wo die Wurzel des Übels lag …«


      »Mademoiselle Piccard.«


      Sie neigte den Kopf, als der Kurier sie grüßte, und blieb an der Treppe stehen, nur wenige Schritte von ihm entfernt. »Guten Tag.«


      »Comte Desjardins schickt mich.«


      Ein Knoten bildete sich in ihren Eingeweiden. »Ja?«


      Der Mann straffte die Schultern. Er war nervös. Marguerite lief es kalt den Rücken hinunter. Der beschädigte und schmutzige Zustand seiner Kleidung gab ihr zusätzlich Anlass zur Sorge, ebenso wie die dunklen Spritzer auf seiner dunkelbraunen Hose und sein zerzaustes Haar.


      »Vor wenigen Stunden wurde der Marquis de Saint-Martin überfallen«, sagte er grimmig.


      »Nein …« Sie taumelte, als ihre Knie unter dem Gewicht ihrer panischen Angst nachgaben. Sie streckte die Hand nach dem Treppengeländer aus, um sich zu stützen.


      »Er wurde schwer verletzt. Man hat ihn in sein Haus gebracht, wo er versorgt wird, aber sein Zustand ist ernst. Comte Desjardins wollte, dass Sie das erfahren.«


      Das Zimmer drehte sich, und Marguerite rang nach Luft, kämpfte gegen die Enge in ihrer Brust an, die ihr das Bewusstsein zu rauben drohte.


      »Dass ich das erfahre …«, wiederholte sie und musste unwillkürlich an den Brief auf ihrem Esszimmertisch denken. Ihr Instinkt drängte sie verzweifelt, sofort zu Philippe zu fahren, bei ihm zu sein, ihn zu halten, ihn gesund zu pflegen.


      Aber das war nicht möglich. Seine Frau würde ihn pflegen. Das war ihr gutes Recht.


      Lieber Gott …


      Marguerite ließ sich auf den marmornen Boden sinken. Heiße Tränen vernebelten ihren Blick. Der Diener eilte auf sie zu, aber sie gebot ihm mit erhobener Hand Einhalt. »Ist Euer Cousin immer noch im Hause Saint-Martin angestellt?«


      »Ja, Mademoiselle.« Verständnis leuchtete in seinen blassblauen Augen auf. »Ich werde jemanden hinschicken, um nähere Informationen zu erhalten.«


      »Er soll sich beeilen.«


      Der Kurier wollte den Rückzug antreten, sodass sich ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn richtete. Zorn gab ihr Kraft, und sie erhob sich.


      »Und was Euch anbelangt«, sagte sie kalt und kam mit geballten Fäusten auf ihn zu. »Kehrt zum Comte Desjardins zurück und überbringt ihm folgende Botschaft von mir …«


      »Mademoiselle?« Unruhig trag er von einem Bein auf das andere.


      »Sagt ihm, sollte der Marquis nicht überleben, wird er es ebenso wenig.«


      Er verbeugte sich und verließ das Haus, ließ Marguerite zurück – ihr Leben in Scherben. Einige Herzschläge lang stand sie wie angewurzelt da, konnte kaum atmen.


      Wie konnte sie ohne Philippe überleben?


      Eine Hand berührte sie vorsichtig am Arm. Marguerite wandte sich um und entdeckte, dass Celie neben ihr stand.


      »Was kann ich tun?«, fragte die Magd.


      »Was kann man überhaupt tun?«, antwortete Marguerite mit heiserer Stimme. »Jetzt ist alles in der Hand Gottes.«


      »Vielleicht kann der Vicomte de Grenier Euch ja helfen?«


      Marguerite runzelte die Stirn, verblüfft über den Vorschlag. Es gab niemanden, den sie um Hilfe hätte bitten können. Ihre Schwestern vielleicht, aber die hatten selbst nichts und würden wahrscheinlich sogar glauben, dass dies das Schicksal einer gefallenen Frau war.


      »Warum sollte er mir helfen?«, fragte sie.


      Celie zuckte die Achseln und blickte verlegen zu Boden.


      »Schickt jemanden zu ihm«, befahl Marguerite, denn sie schlussfolgerte, dass er von den Ereignissen des Tages wahrscheinlich ohnehin schon erfahren hatte.


      Die Magd knickste und hastete davon.


      De Grenier erschien erst wenige Stunden später. Er folgte dem Diener in den Salon, sah gut aus mit seinen windzerzausten Haaren, trotz des strengen Zugs um den Mund und dem Ingrimm in seinen Augen.


      Marguerite erhob sich, wobei es sie einige Mühe kostete, den Knoten zu ignorieren, der sich bei seinem Anblick erneut in ihrem Magen bildete.


      »Ich bin so schnell wie möglich gekommen«, sagte er, ging zu ihr und nahm ihre Hände in die seinen.


      »Dafür bin ich Euch dankbar.«


      »Zunächst suchte ich Desjardins auf, um zu erfahren, was er weiß.«


      Sie bedeutete ihm, Platz zu nehmen, und er folgte ihrer Aufforderung, wobei er sich neben sie auf die schmale Couch setzte.


      »War er mitteilsam?«, fragte sie.


      »Er war erstaunt darüber, dass ich mich einmische, und misstrauisch. Ich glaube, es war einzig seine Verzweiflung, die ihn veranlasste, offen mit mir zu sprechen.«


      Sie faltete krampfhaft die Hände und hielt den Atem an. »Verzweiflung?«


      De Grenier atmete hörbar aus, ein unumstößliches Geräusch, von dem ihr ganz übel wurde. »Ich hielt Desjardins immer für so standhaft wie einen Berg, trotz seiner Jugend. Es gibt wenige Menschen, von denen ich glaube, dass sie einem äußeren Zwang nicht nachgeben, und er ist einer von ihnen.«


      »Zwang?« Das Wort kam ihr kaum über die trockenen Lippen.


      »Ja.« Er hielt inne. »Marguerite …«


      »Nun sagt es mir schon, verdammt sollt Ihr sein!«


      »Es gibt Vermutungen, dass eine Kassette mit sehr wichtigen, abhandengekommenen Dokumenten von Saint-Martin in seinem Haus aufbewahrt wird.«


      »Wo?«


      »Ich weiß es nicht. Desjardins ist sich noch nicht einmal sicher, ob die Geschichte überhaupt stimmt. Jedenfalls erhält er seit drei Monaten Drohungen, in denen angekündigt wird, dass sowohl Saint-Martin als auch Euch Leid zugefügt werde, wenn das, was dieser Teufel haben will, nicht zurückgegeben wird.«


      Verwirrt ließ sie ihren Blick durch den Raum wandern, als ob sie die benötigten Papiere hier finden konnte. »Wir haben uns so sehr geirrt.«


      »Wie bitte?«


      »Saint-Martin glaubte, dass ich ihn von seinen Pflichten beim Secret du roi ablenkte und dass dies die Wurzel des Ärgernisses sei. Wir verstanden beide nicht, inwiefern eine Geliebte überhaupt von Bedeutung sein kann, aber wir konnten uns einfach nicht denken, welchen Grund die ganze Angelegenheit sonst noch haben konnte.«


      »Ihr vielleicht«, sagte der Vicomte sanft. »Saint-Martin war sich durchaus bewusst, dass etwas Wertvolles in seinem Besitz war; diese Information hat er nur einfach nicht mit Euch geteilt.«


      Der selbstgefällige Unterton in de Greniers Worten entging Marguerite keineswegs. Sie wusste, dass er einen Keil zwischen sie und Philippe treiben wollte. Doch derlei Machenschaften waren diesbezüglich verschwendet. Sie war eine praktisch veranlagte Frau. Sie fand es nicht seltsam oder geheimniskrämerisch, dass Philippe ihr die Informationen über seine geheimen Aktivitäten vorenthalten hatte. Schließlich hätte sie mit diesem Wissen nichts anfangen können, außer sich über Gebühr Sorgen um Dinge zu machen, die nicht in ihrer Macht lagen.


      »Was kann ich also tun?«, fragte sie. »Wer ist diese Person, die die Dokumente haben will, und inwiefern hat sie Desjardins in der Hand?«


      »Ich weiß es nicht.« Der Vicomte beugte sich vor. »Ich weiß nur, dass Ihr nicht hierbleiben könnt, Marguerite.«


      »Natürlich nicht. Wenn sie etwas aus diesem Haus wollen, dann müssen sie es auch bekommen. Wir können Saint-Martins Leben nicht riskieren.«


      »Sie wollen auch Euch.«


      Sie blinzelte. »Warum?«


      »Wer immer der Drahtzieher ist, er ist Saint-Martins Todfeind. Er will, dass er alles verliert, was ihm teuer ist, einschließlich Euch. Desjardins ist zutiefst verstört über die Brutalität des heutigen Angriffs. Er fürchtet, der nächste Schritt wird darin bestehen, dass Saint-Martin sein Leben verliert, obwohl man ihm gesagt hat, dass der Tod für ihn zu gnadenreich wäre.«


      Marguerite stand auf, sie konnte ihre Tränen nicht zurückhalten. »Hat er diese Informationen auch Philippe gegeben? Oder hat Desjardins sie ihm vorenthalten, sodass er nicht gewappnet war?«


      De Grenier erhob sich ebenfalls. »Ich weiß es nicht, und es ist mir auch gleichgültig. Meine Sorge gilt einzig und allein Euch. Ihr seid in der ganzen Sache unschuldig, doch ist durch diese Liaison Euer Leben in Gefahr.«


      »Ein Leben habe ich nur mit Philippe.«


      »Und wenn er tot ist?«, stieß der Vicomte hervor. Sein hochgewachsener Körper war angespannt vor Missfallen. »Was ist dann?«


      »Wollt Ihr damit andeuten, dass er verschont bleibt, wenn ich aus seinem Leben verschwinde?«


      »Das könnte sein. Desjardins glaubt, dass Euer Verschwinden diesen Mann, der sich L’Esprit nennt, besänftigen könnte. Es gibt ihm die Gelegenheit, die Papiere hier zu suchen und die ganze Sache zu beenden.«


      »L’Esprit …« Marguerite wandte sich um, eilte aus dem Salon ins Speisezimmer, wo der Brief noch lag, den sie vor wenigen Stunden erhalten hatte. Sie las die rätselhaften Worte noch einmal, und ihr war ganz übel. Sie ließ die Hand sinken, zerknüllte unbeabsichtigt das Papier.


      Große Hände legten sich auf ihre Schultern und drückten sie sanft. »Erlaubt mir, Euch zu helfen.«


      »Das habt Ihr bereits, und ich danke Euch dafür.« Sie wandte sich zu ihm um. »Ich kann es mir nicht erlauben, noch mehr in Eurer Schuld zu stehen.«


      Seine markanten Züge wurden weich, und er legte seine Hand an ihre Wange. »Ihr habt gar nicht die Mittel, um Euch allein aus dieser Lage zu befreien.«


      »Ich habe etwas Schmuck …«


      »Mon Dieu!«, schnaubte er. »Mit so wenig könnt Ihr eindeutig nicht überleben.«


      »Nein«, stimmte sie zu, »aber es ist genug, um davon zu leben, bis Saint-Martin genesen ist und die Dokumente übergeben wurden.«


      »Wenn er die Nacht überlebt, dann nur, weil Gott ihm gnädig ist.«


      Sie spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Ihr war schwindelig, und sie fühlte sich erschöpft. Sie klammerte sich an die Stuhllehne, aber de Grenier fasste ihren Arm und brachte sie dazu, sich zu setzen.


      »Es geht Euch nicht gut«, sagte er.


      »Ich muss mich ausruhen. Ihr könnt Euch sicher vorstellen, wie ermüdend dieser Nachmittag für mich war.«


      Der Vicomte schien Einwände erheben zu wollen, verbeugte sich dann aber nur. »Mein Angebot steht immer noch.«


      Er setzte sich neben sie. Dann nahm er ihre Hand, die reglos auf dem Tisch gelegen hatte, in die seine. Sie sah ihm in die mitfühlenden Augen.


      »Ich kann jetzt nicht darüber reden.« Es machte sie krank, auch nur darüber nachzudenken. Ein Leben ohne Philippe? Ein Leben mit einem anderen Mann? Der Gedanke war für sie unvorstellbar.


      Und dann wurde ihr Tag, der bislang schon unerträglich quälend gewesen war, noch schlimmer.


      Ein dringliches Klopfen kam von der offenen Tür. Marguerite wandte sich um. Dort stand Celie in ihrer Schürze und rang die Hände. »Mademoiselle, ich muss Euch dringend sprechen, bitte.«


      Marguerite trat in den Flur hinaus. Celies Angst – sie zitterte wie Espenlaub – ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. »Was ist los? Was ist geschehen?«


      Die blassen Augen der Magd waren gerötet, ebenso wie ihre Stupsnase. »Der Koch hat aus Essensresten für die Dienerschaft einen Eintopf zubereitet. Ich bin zu spät zum Essen gekommen …«


      Marguerites Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Sie hatte keine Geduld für Gestammel. Sie packte Celie an den Armen und schüttelte sie. »Was ist passiert? Ist er tot?«


      »Sie sind alle tot!«, schrie die Magd. »Der Koch … die Diener … Sie sind alle tot! Alle, alle tot …«


      De Grenier stürmte in Windeseile aus dem Esszimmer, rutschte kurz auf dem Marmorboden aus, fand wieder Halt, und rannte zum Dienstbotentrakt. Marguerite folgte ihm trotz Celies Bitten, das nicht zu tun. Ihr Herz raste so heftig, dass sie das Gefühl hatte, es müsse zerspringen. Der Vicomte war ihr nur wenige Schritte voraus, als sie die Küche erreichte. Er fluchte, wirbelte dann schnell herum, fing sie in seinen Armen auf und drängte sie ab.


      »Gift«, sagte er grimmig, die Lippen dicht an ihrem Ohr.


      Der Boden wurde ihr unter den Füßen fortgezogen, und die tintenschwarze Dunkelheit der Bewusstlosigkeit umfing sie.

    

  


  
    
      


      Kapitel 1


      Paris, 1780


      Er gehörte zu jenen Männern, die eine Frau mit nur einem einzigen Blick ganz und gar in ihren Bann zogen.


      Mit einem Blick wie dem, den er ihr gerade zuwarf.


      Lynette Baillon beobachtete ihrerseits den berüchtigten Simon Quinn ebenfalls mit einer gewissen Schamlosigkeit, bewunderte sein rabenschwarzes Haar und die strahlend blauen Augen.


      Quinn lehnte nonchalant an einer gerillten Säule im Ballsaal der Baronin Orlinda, die Arme über der breiten Brust gekreuzt und einen Knöchel keck über den anderen geschlagen. Er wirkte gleichzeitig entspannt und wachsam, ein Gegensatz, den sie schon beim ersten Mal wahrgenommen hatte, als sie ihn durch die vom Mondschein beleuchteten Straßen von Paris hatte reiten sehen. Heute Abend war er in dunkle Farben gekleidet: Dunkelblau und Grau, eine dezent elegante Kombination, die sie sehr anziehend fand. Inmitten der gezielt sinnlichen Festatmosphäre – Kerzen, die nach exotischen Gewürzen dufteten, Chaiselongues, die geschickt hinter einem unechten Wäldchen positioniert waren, und Diener in gewagtem Aufzug – war er auf asketische Weise attraktiv. Seine stille Intensität war erheblich verführerischer als das Benehmen der übrigen freimütig balzenden Gäste.


      Sie selbst war in wirkungsvolles Weiß gekleidet, ihre Röcke wurden durch üppige cremefarbene Schleifen und Silberbänder hervorgehoben. Zusammen mit ihrer blassen Haut, dem hellen Haar und dem dunklen Scharlachrot ihrer Halbmaske zog das Ensemble alle Augen auf sie.


      Auch die seinen.


      Sie waren einander noch nicht vorgestellt worden. Sie kannte seinen Namen nur, weil sie die Gespräche der Umstehenden belauscht hatte. Begierig hatte sie den geflüsterten Geschichten über seine Verruchtheit und seine einfache Herkunft beigewohnt. Er stand am Rand, allein. Von den Frauen begehrt und von den Männern gemieden – und zwar aus den gleichen Gründen –, verfügte er nur über seine vermeintliche Erfahrung als Liebhaber, die ihm in Kreisen wie diesen hier Einlass gewährte. Er hatte weder Titel noch Besitz noch besondere moralische Verdienste, die ihm soziales Ansehen hätte einbringen können. Die verwitwete Baronin hatte eine Vorliebe für verwerfliche Gesellschaft, was seine Anwesenheit hier erklärte. Er war fremdartig und schien sich in dieser Rolle wohlzufühlen, aber Lynette verspürte den unwiderstehlichen Drang, sich neben ihn zu stellen und in sein einsames, umfriedetes Terrain einzudringen.


      Quinn war ein großer, stattlicher Mann. Er besaß ein starkes, energisches Kinn, die Nase war scharf wie eine Klinge. Kühn geschwungene Augenbrauen verliehen ihm ein leicht arrogantes Aussehen, während die langen, dichten Wimpern eine weiche Note hinzufügten. Das Attraktivste an seinem schroffen Äußeren jedoch war sein Mund, fand sie. Die Lippen waren vollkommen, weder zu voll noch zu dünn, und wenn sie sich zu einem Lächeln verzogen – wie gerade jetzt –, dann waren sie unwiderstehlich. Sie wollte an ihnen lecken, knabbern, spüren, wie sie sich über ihre nackte Haut bewegten.


      »Im Vergleich zu deiner Schwester«, hatte ihre Mutter einst gesagt, »ähnelst du mir am ehesten. Du bist leidenschaftlich und temperamentvoll. Hoffentlich gibst du dieser Veranlagung niemals nach.«


      Jetzt war ihr Blut tatsächlich in Wallung. Bei seinem Blick hob und senkte ihre Brust sich in schneller Folge. Ihr Herz raste. Dass ein Fremder eine solche Wirkung bei ihr hervorrufen konnte, trotz der Menge, die sie umgab, und der Entfernung, die sie voneinander trennte, steigerte ihr Verlangen nur noch.


      Dann stieß er sich abrupt von der Säule ab und näherte sich ihr mit dem leichten und doch so entschlossenen Gang eines Raubtieres. Er kam direkt und unbeirrbar auf sie zu, ohne auf diejenigen zu achten, die ihm aus dem Weg gehen mussten. Sie atmete scharf ein, ihre Handflächen wurden feucht in ihren Handschuhen.


      Als er bei ihr war, neigte sie den Kopf zurück und sah ihm ins Gesicht, sodass sie seine wilde Schönheit vollkommen in sich aufnehmen konnte. Sie atmete ihn ein, wie berauscht von der Kombination aus Tabak und Moschus. Der primitive Duft war köstlich, und sie kämpfte gegen den verrückten Drang an, sich auf die Zehenspitzen zu stellen und ihre Nase an seiner Kehle zu vergraben.


      »Mademoiselle.«


      Sie schauderte, als der sinnliche Tonfall seiner Stimme sie einhüllte wie die Umarmung eines Geliebten.


      »Mr. Quinn«, grüßte sie ihn, ihre Stimme heiser und einladend.


      Quinns Augen verengten sich, als er sie aufmerksam musterte. Dann fasste er sie am Ellenbogen und zog sie von der Wand fort. Sie war so verblüfft, dass ihr kein Protest über die Lippen kam.


      Zumindest behauptete sie das vor sich selbst. Um nichts in der Welt hätte sie zugegeben, dass sie sich wünschte, von einem Mann dermaßen in Besitz genommen zu werden wie von ihm. Von einem Mann, dessen geschliffenes Äußeres nur seine archaische Männlichkeit verbarg.


      Er führte sie durch die Menge und den Flur entlang, öffnete eine Tür und schob sie vor sich in den Raum. Innen war es dunkel, und einen Augenblick lang war sie blind in der Dunkelheit nach der strahlend hellen Beleuchtung im Ballsaal.


      Schließlich gewöhnten sich ihre Augen an das sanfte Mondlicht, das durch die Fenster hereinfiel. Als sie wieder sehen konnte, trat sie ein paar weitere Schritte in die weitläufige, großzügig ausgestattete Bibliothek hinein. Der Duft nach Leder und Pergament ließ ihre Nasenflügel erbeben und verstärkte das Empfinden, dass jemand auf archaische, unkultivierte Weise Anspruch auf sie erhob.


      Der Türriegel fiel mit einem klickenden Laut ins Schloss, und sie zuckte zusammen. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Gelächter und Musik klangen nur noch gedämpft an ihr Ohr, sodass sie sich jetzt nur noch Quinns Anwesenheit und der Tatsache bewusst war, dass sie hier allein waren.


      »Was spielt Ihr für ein Spiel?«, fragte er barsch.


      »Ich habe Euch angestarrt«, bekannte sie und wandte sich zu ihm um. Sie war froh, dass sie das Licht im Rücken hatte, sodass ihre Züge im Schatten lagen, sie aber die seinen deutlich erkennen konnte. »Aber schließlich taten das alle anderen Frauen im Saal ebenfalls.«


      »Aber Ihr seid schließlich nicht irgendeine Frau, nicht wahr?«, knurrte er und trat auf sie zu.


      Also … wusste er, wer sie war. Das überraschte sie. Ihre Mutter hatte darauf bestanden, dass sie ihre wahre Identität verbargen. Sie wohnten bei einer Freundin und nicht in ihrem eigenen Haus, und sie benutzten einen falschen Nachnamen. Ihre Mutter begründete das Vorgehen damit, dass dies verhindern würde, ihren Vater wütend auf sie zu machen, weil sie von ihrem ursprünglichen Zielort, Spanien, abwichen. Sie hätte allem zugestimmt, nur um nach Paris zu kommen. In ihrem ganzen Leben war ihre Familie noch nie hier gewesen.


      Aber jetzt … Wenn Quinn wusste, wer sie in Wirklichkeit war, warum hatte er sie dann so auffällig vom festlichen Treiben fortgelotst?


      »Ihr seid zu mir gekommen«, bemerkte sie deshalb. »Ihr hättet Abstand wahren sollen.«


      »Ich bin doch Euretwegen hier.« Wieder nahm er sie am Ellbogen und zog sie ungestüm an sich. »Wenn Ihr Euch ein paar Tage länger von jeglichem Ärger ferngehalten hättet, wäre ich jetzt schon über alle Berge und nicht mehr in Frankreich.«


      Sie runzelte die Stirn. Wovon sprach er? Sie hätte nachgefragt, wenn er ihr nicht die Hände auf die Schultern gelegt hätte. Kein Mann war jemals so kühn gewesen, die Tochter des Vicomte de Grenier zu berühren. Sie konnte kaum glauben, dass Quinn es tat, aber losreißen konnte sie sich auch nicht. Zu stark waren ihre Empfindungen. Er war so hart wie Stein. Das überraschte sie.


      Ihr Atem ging schneller, und sie spürte, wie sie schwankte, sodass ihre Brust nun die seine berührte. Das war Wahnsinn. Er war ein Fremder, und er schien zornig zu sein.


      Aber dennoch fühlte sie sich in seiner Gegenwart sicher.


      Für einen langen, angespannten Augenblick bewegte Quinn sich nicht. Dann zerrte er sie ans Fenster, schob ungeduldig die durchsichtigen Vorhänge beiseite, sodass ihr das Mondlicht ins Gesicht schien. Mit einem Ruck löste er die Bänder ihrer Maske, sodass sie herabfiel und ihr Antlitz freigab. Plötzlich fühlte sie sich nackt, aber nicht annähernd nackt genug. Sie spürte den leichtfertigen, unwiderstehlichen Drang, sämtliche Kleidungsstücke auszuziehen und von sich zu werfen, während er sie ansah. Es war berauschend, im Fokus des hitzigen Interesses eines so attraktiven Mannes zu stehen.


      Er beugte sich über sie, mit grimmiger Miene, seine Lippen zornig zusammengepresst.


      »Warum schaut Ihr mich so an?«, fragte er scharf.


      Sie schluckte schwer. »Wie denn?«


      Quinn gab einen genervten Laut von sich, ließ den Vorhang wieder fallen und umfasste ihre Taille. »Als ob Ihr mich in Eurem Bett haben wolltet.«


      Mon Dieu. Was sollte man darauf antworten?


      »Ihr seid … sehr attraktiv, Mr. Quinn.«


      »›Mr. Quinn‹, ja?«, schnurrte er, und seine großen Hände umfingen ihren Rücken, sodass sie sich winzig und zerbrechlich vorkam. Besiegt. »Ich wusste immer schon, dass Ihr verrückt seid.«


      Ihre Zunge schoss hervor, um ihre trockenen Lippen zu befeuchten, und er erstarrte. Sein Blick ruhte brennend auf ihr.


      »Was spielt Ihr für ein Spiel?«, fragte er erneut. Diesmal hörte sie noch etwas anderes in seiner Stimme. Etwas Dunkleres. Etwas unleugbar Erregtes.


      »Ich … ich denke, wir sind beide v… verwirrt«, antwortete sie.


      Er umfasste mit der einen Hand ihren Nacken, mit der anderen ihre Hüfte, umfing ihren Körper mit dem seinen. »Ich bin verdammt noch mal ziemlich verwirrt.« Er zwang ihren Rücken nach hinten, beugte sich so über sie, dass sie sich nicht mehr bewegen konnte.


      Jedes Einatmen war sein Ausatmen. Jede Bewegung war Verführung, ihre Körper verfielen in einen schamlosen Tanz. Sie spürte das Fieber in ihrem Blut, eine Feuersbrunst, die schon bei jenem ersten lodernden Blick im Ballsaal ausgebrochen war.


      »Willst du, dass ich es mit dir treibe?« Er senkte den Kopf so, dass seine Lippen ihr Kinn berührten. Die Liebkosung war gleichzeitig göttlich und teuflisch und ließ sie vor wonniger Vorfreude erzittern. »Du bittest ganz offensichtlich darum, du Hexe, und ich bin in diesem Augenblick wahnsinnig genug, um dem nachzugeben.«


      »Ich … ich …«


      Quinn küsste sie hart, seine Lippen umgarnten die ihren. Ohne Finesse, ohne Zärtlichkeit. Ihr Mund wurde von seiner Inbrunst und seinem Feuer versengt. Sie hätte Angst haben müssen. Er schien sich kaum zu zügeln, seine Emotionen schwankten von Entrüstung zu allumfassendem Verlangen.


      Sie wimmerte, ihre Hände umklammerten sein Jackett, um ihn zu halten. Entzückt von seinem Geschmack leckte sie seine Lippen, und er stöhnte, während er seinerseits ruhelos die ihren bearbeitete. Sie fügte sich mitgenommen, und er wurde sanfter, schien sich angesichts ihrer Hingabe zu beruhigen.


      »Sagt mir, was Euch jetzt wieder durch den Sinn geht«, murmelte er, und seine Zähne gruben sich in ihre Mundwinkel.


      »Ihr«, keuchte sie und neigte ihm den Kopf entgegen, um ihn noch inniger zu berühren. Sie war wie berauscht. Der Raum drehte sich hinter ihren geschlossenen Augenlidern, und sie glaubte, die Welt müsse jeden Augenblick in sich zusammenfallen, wenn er sie nicht genauso festhielt wie in diesem Moment.


      Quinn ließ plötzlich von ihr ab und setzte sich in den lehnenlosen Sessel, der neben ihnen stand. Dadurch verlor sie das Gleichgewicht und landete zwischen seinen gespreizten Beinen.


      »Warum jetzt?«, fragte er und ließ seine nagenden Zähne bis zu ihrem Ohr hinaufwandern. Sie umschlang ihn mit den Armen und entblößte ihre Kehle. Sein heißer Mund saugte an ihrer zarten Haut, und sie wand sich in blinder Lust. »Mr. Quinn …«


      Er lachte leise, und der warme Klang seiner Stimme überraschte sie.


      »Wer hätte gedacht, dass Ihr unter all dem Eis so heiß brennen würdet?«


      »Küsst mich noch einmal«, flehte sie. Nun, da sie wusste, was er mit seinem Mund anstellen konnte, war sie noch verrückter nach seinen Liebkosungen.


      »Wir müssen gehen, bevor ich Eure Röcke hebe und Euch hier auf der Stelle nehme.«


      »Nein …«


      Quinn saugte an ihrer Unterlippe, und ihr Körper wurde noch weicher, wurde heiß und feucht und schmerzte. »Ziehen wir uns an einen privateren Ort zurück, Lysette. Bevor meine Lust die Oberhand gewinnt.«


      Lysette.


      Sie erstarrte beim Klang des Namens, der nicht ihr gehörte, und ihr Herz setzte einen Augenblick lang aus.


      Plötzlich verstand sie voller Entsetzen all seine Fragen. Simon Quinn kannte ihre Schwester. Ihre Zwillingsschwester. Ihre teuerste Freundin, ihr schlimmster Verlust.


      Denn Lysette war tot, ihr Leichnam begraben in einer kunstvoll verzierten Gruft in Polen.


      Woher mochte Quinn sie kennen, und wieso glaubte er, dass sie noch am Leben war?

    

  


  
    
      


      Kapitel 2


      An der französischen Küste, drei Tage zuvor …


      Lysette Rousseau, eine geschickte Mörderin, atmete die Seeluft durch das Kajütenfenster ein und fragte sich, warum ihr baldiges Ableben sie nicht ängstigte. Ihr Beruf hatte ihr viele Gesichter des Todes vor Augen geführt. Die meisten waren voller Schrecken und von verzweifelten Bitten um Gnade begleitet. Sie versuchte, eine ähnliche Liebe zum Leben aufzubringen, spürte aber nichts. Der Tod würde ihr eine Atempause verschaffen; anders konnte sie ihn nicht sehen.


      Das Schiff, auf dem sie als Gefangene saß, würde am Morgen an der Küste Frankreichs anlegen. Was sie dort erwartete, wusste sie nicht. Ihre Mission hatte darin bestanden, Informationen in England auszukundschaften, aber sie war verhaftet worden. Zwei weitere französische Spione waren als Druckmittel zurückgeblieben. Ein anderer war durch ihre Hand gestorben. Angesichts der katastrophalen Ergebnisse war es durchaus möglich, dass diese Nacht ihre letzte war. Doch die Erkenntnis schien sie kaum zu berühren.


      Sie neigte nicht dazu, über ihre eigenen Gefühle nachzugrübeln, aber dennoch dachte sie darüber nach, ob ihr Gedächtnisschwund mit einem Schwund der joie de vivre einherging. Ihre Vergangenheit, die mehr als zwei Jahre zurücklag, war ihr ein Rätsel. Ohne Wurzeln, die sie erdeten und ihr einen Anker gaben, trieb Lysette orientierungslos umher. Ziellos.


      Der Schlüssel drehte sich im Schloss hinter ihr, und der Wächter trat ein.


      »Ich bringe Euch das Abendessen«, sagte Simon Quinn mit jener Stimme, die jede Frau in seinen Bann schlug. Sie klang von Natur aus leise, tief und sinnlich, war ihm angeboren.


      Lysette wandte sich zu ihm um, bemerkte seine einfache Kleidung aus Hemd und Kniehose, die ihm zusammen mit dem offenen dunklen Haar das Erscheinungsbild eines Piraten verlieh. In Wirklichkeit war er Söldner, der die letzten paar Jahre im Dienste der Krone von England gestanden hatte. Das machte ihn gewissermaßen zu ihrem Gegner, und doch fühlte sie sich in seiner Gegenwart sicherer als in der eines jeden anderen Mannes. Er fühlte sich von ihr sexuell nicht angezogen, ein Zustand, den die letzten paar Monate, in denen sie einander ständig nah gewesen waren, bewiesen hatten. Einmal hatte sie ihm sogar Avancen gemacht, aber er hatte abgelehnt. Sie mochte ihn schon fast wieder aufgrund seines mangelnden Interesses. Fast.


      »Ich habe keinen Hunger«, sagte sie und beobachtete, wie er einen Teller mit gepökeltem Fleisch und Zwieback auf den runden Tisch in der Ecke stellte.


      Missbilligend musterten seine stahlblauen Augen sie von Kopf bis Fuß. Simon war Ire und konnte aufgrund seines Akzents seine Herkunft nicht verleugnen. Er war erstaunlich attraktiv und auf gefährliche Weise ansehnlich. Mit einem einzigen Lächeln hätte er einer Frau die Welt versprechen können … unter dem Vorbehalt, dass es nur ein vorläufiges Geschenk war. Simon gehörte nicht zu den Männern, die zu einer festen Größe im Leben einer Frau wurden. Aber genau das machte ihn so verführerisch.


      »Ihr solltet etwas essen«, sagte er.


      »Die Schwankungen hier auf dem Schiff sind meinem Magen nicht besonders zuträglich.«


      Mit einer verärgerten Geste fuhr er sich mit der Hand durch die tintenschwarzen Locken. Die Bewegung seines Armes war anmutig, sein starker Bizeps angespannt. Simon hatte die Figur eines einfachen Arbeiters, was die Frauen anzog. Lysette bewunderte sein Auftreten mit der gleichen inneren Gleichgültigkeit, mit der sie über den Tod nachdachte.


      »Macht Ihr Euch wegen Eurer Ankunft morgen … Sorgen?«, fragte er widerwillig.


      »Würde es Euer Gewissen belasten, wenn es so wäre?«


      Er warf ihr einen so wütenden Blick zu, dass sie lachen musste.


      Ihr war klar, dass er ihr mit einer Mischung aus Misstrauen und Verwirrung begegnete. Er spürte den inneren Zwiespalt, den sie durch ihren Gedächtnisverlust erlebte, kannte aber den Grund dafür nicht. Lysette betrachtete ihre nicht vorhandene Vergangenheit als Schwachpunkt. Und sie hatte – auf die harte Tour – gelernt, dass sie sich trotz ihres Geschlechts nicht noch mehr Schwächen leisten konnte.


      »Ihr unternehmt noch nicht einmal den Versuch, liebenswürdig zu sein«, klagte er.


      »Nein«, stimmte sie ihm zu und ging zu dem einzigen Stuhl im Zimmer hinüber, einem Möbelstück aus Walnussholz mit hoher Lehne und geschnitztem Sitz. Sie teilten sich eine recht komfortable Kajüte, doch trotzdem waren die ersten Tage hier die angespanntesten der letzten beiden Jahre gewesen. Sie war nicht daran gewöhnt, so dicht mit einem Mann zusammenzuwohnen, insbesondere nicht über so einen langen Zeitraum. »Ihr werdet mich morgen also los sein.«


      »Ha!« Simon setzte sich auf ihre Bettkante und zog die Stiefel aus. Er schlief in einer Hängematte in der hintersten Ecke. Durch das Schaukeln des Schiffes schwang sie leicht hin und her, ein Anblick, der sie oft in Tagträume von einer helleren Zukunft geleitete. »Ich hätte mich schon in England von Euch befreit, wenn Ihr nicht gelogen und betrogen hättet und während des gesamten Zeitraumes unseres Zusammenseins Unheil gestiftet hättet.«


      »Damit verdiene ich meinen Lebensunterhalt, mon amour.«


      »Und fügt bald schon wieder einer anderen unglücklichen Seele Schaden zu.«


      »Eure Heuchelei ist beeindruckend.«


      Er blickte zornig drein. »Ich habe den Dienst quittiert, bevor ich England verließ. Ich geleite Euch nur wegen der Männer nach Frankreich zurück. Wenn sie nicht wären, wäre ich schon längst über alle Berge. Und weit, weit von Euch entfernt.«


      »Aha.«


      Obwohl sie ein spöttisches Lächeln zur Schau stellte, bewunderte sie innerlich seine Loyalität und sein Verantwortungsbewusstsein. Seine Untergebenen – ein Dutzend Männer, die im Geheimen für ihn gearbeitet hatten – wurden gegen ihren Willen als Geiseln festgehalten, als Sicherheit für ihre Rückkehr. Er hatte bereits Abschied genommen und eigentlich keinerlei Verpflichtungen den Männern gegenüber. Dennoch ließ er sie nicht im Stich.


      »Ob ich morgen von Euch befreit sein werde oder nicht, sei dahingestellt – ich jedenfalls bezweifele es. Ganz sicher geht der Austausch nicht schnell vonstatten«, sagte er, und das überraschte sie. »Ich werde zunächst meine Männer aufsuchen. Und wenn auch nur einem von ihnen etwas fehlt, werden wir warten, bis dieser sich wieder vollständig erholt hat, bevor wir weitermachen. Außerdem müssen wir die Bedingungen für Jacques und Cartland verhandeln. Vieles hängt davon ab, wie kooperativ Comte Desjardins sein wird.«


      »Und wenn Ihr nicht alle Männer wohlbehalten zurückbekommt?«


      Simon warf ihr einen Blick zu. »Dann werde ich Euch nicht ausliefern.«


      »Aber so werdet Ihr mich nie los.«


      Er knurrte. »Das wäre auch für Euch nicht besonders ersprießlich.«


      »Da bin ich aber anderer Ansicht. Ihr seid eine Augenweide und besitzt einen mürrischen Charme, der sehr anziehend sein kann.«


      Andere Männer hätten ihr das Leben womöglich wirklich schwer gemacht, Simon hingegen hatte – wenn auch widerstrebend – dafür gesorgt, dass sie sich wohlfühlte. Sie war fasziniert von ihm, eben weil seine Ehre befleckt war. Lysette hatte ihre gemeinsame Zeit genutzt und versucht herauszufinden, was ihn antrieb. Eine solche Erkenntnis würde sie später zu ihrem Vorteil nutzen können.


      »Hexe«, murmelte Simon als Antwort auf ihre Neckerei.


      Mit einem leisen Seufzer hob sie ihren beschuhten Fuß auf einen grob gezimmerten Schemel. Besaß sie eine Familie oder gab es irgendjemanden, der sich um sie sorgte und sie vermisste? Sehnte sich jemand nach ihr und fragte sich, warum sie aus seinem Leben verschwunden war? Sie hatte keine Ahnung, was einen Mann wie Simon antrieb, welche unergründlichen Pfade dazu geführt hatten, dass er sich für Geld zu dieser Arbeit verdingte, aber sie wusste, was sie selbst antrieb – der Wunsch, ihre eigene Identität aufzudecken. Für dieses Vorhaben brauchte sie Kapital und die Fähigkeit, jeden zu töten, der ihre Suche vereitelte.


      Eigentlich hatte sie sich ihre Rückkehr nach Frankreich ganz anders vorgestellt. Der Comte Desjardins hatte ihr die Freiheit versprochen, wenn sie ihm die Identität des führenden Kopfes lieferte, der hinter Simons Spionageaktivitäten in Frankreich steckte. Stattdessen kehrte sie als Gefangene zurück.


      »Esst«, befahl Simon jetzt und deutete auf den Tisch.


      Lysette erwog, sich noch einmal zu widersetzen, beschloss aber dann, ihren mutmaßlich letzten Abend nicht damit zu verbringen, mit dem einzigen Menschen auf der Welt zu streiten, den sie überhaupt mochte.


      Also gehorchte sie und schob den Gedanken an das Morgen weit von sich.

    

  


  
    
      


      Kapitel 3


      Um genau elf Uhr abends klopfte es an der Tür von Simon Quinns Pariser Domizil.


      Die Standuhr schlug zur vollen Stunde. Dahinter verbarg sich eine geheime Tür, die Zugang zu einem der zahlreichen Fluchtwege gewährte, die Simon hier hatte anlegen lassen, als er das Haus vor drei Jahren erworben hatte.


      Er lauschte dem Wortwechsel zwischen seinem Diener und dem Besucher, den er erwartete, und erhob sich, als er hörte, wie die Stimmen sich seinem Arbeitszimmer näherten. Seit er an diesem Morgen von Bord gegangen war, hatte er den Tag damit verbracht, seine Entlassung vorzubereiten. Er wollte diese letzte Mission unbedingt bald abschließen und ein neues Leben beginnen. Gleich nach seiner Ankunft hatte er einen Brief an Desjardins geschickt und verlangt, seinen Männern einen Besuch abstatten zu dürfen, um sich von ihrer Gesundheit zu überzeugen. Wenn es ihnen gut ging, würde er für den morgigen Austausch alles arrangieren.


      Er trug Reithosen, und sein Jackett lag über einem Lederfauteuil. Ein Dolch war an seinem Schenkel befestigt, und ein kleines Schwert hing ihm an der Hüfte. Nicht dass er erwartet hätte, es benutzen zu müssen. Es vollendete lediglich das Erscheinungsbild und sollte den Gesprächspartner ablenken. Simons größte Waffe jedoch waren seine Fäuste, die einzige Verteidigungsstrategie, auf die er sich als armer Straßenjunge einst hatte verlassen können.


      Er war vorbereitet, er war zuversichtlich. Er war mit einer in einen Mantel gehüllten Gestalt an seiner Seite von Bord gegangen und in sein Haus zurückgekehrt. Eine Stunde später brachte man eine getarnte Lysette an einen anderen Ort, um zu verhindern, dass sie gewaltsam entführt und ein fairer Austausch verhindert wurde.


      »Mr. Quinn.«


      Simon betrachtete die Person aufmerksam, die im Eingang stand. Der Mann war schlank und sehnig und wirkte wie jemand, der tagtäglich um seine nackte Existenz kämpfen muss. Kaum zu glauben, dass so ein grober Mensch für den weltmännischen und angesehenen Comte Desjardins arbeitete, aber es war so. Sonst stünde er wohl kaum hier.


      In der durchkomponierten Eleganz von Simons Wohnung war Desjardins’ Lakai absolut fehl am Platz. Obwohl Simon auf den Straßen von Dublin und London groß geworden war und um jede Mahlzeit und jeden Schlafplatz hatte kämpfen müssen, hatte seine natürliche Anmut ihm schließlich ein paar Jahre als Geliebter der schönen und wohlhabenden Lady Winter eingebracht. Maria hatte ihn vieles gelehrt, auch den Wert des äußeren Erscheinungsbildes. Ihr war es zu verdanken, dass er sich mit dezenter Eleganz kleidete, denn er wusste, dass ein Mann seiner Herkunft nichts Extravagantes tragen konnte. Diese vernünftige Haltung spiegelte sich in seinem gesamten Besitz wider, angefangen von den Pferden und seinen Kutschen bis hin zu seinen Häusern. Sein Vermögen konnte man ebenso wenig infrage stellen wie seinen Geschmack.


      »Können wir?«, fragte der Lakai mit nasaler Stimme, die vornehme Sprechweise eines Gentlemans imitierend.


      »Ich bin fertig«, antwortete Simon, nahm den Schultermantel vom Fauteuil und ging aus dem Zimmer.


      Sie verließen Simons Stadthaus und bestiegen ihre Pferde. In der Nähe warteten zwei weitere Lakaien, aber Simon war zuversichtlich, dass er sich ihrer entledigen konnte, wenn es nötig wurde. Wenn Lysette ein Dutzend Männer wert war, hatte er ohnehin wenig zu befürchten.


      Doch daraus ergab sich ein vollkommen neues Dilemma.


      Der Comte war bereit, alle zwölf Männer nur für Lysette freizulassen, was den Illuminés – der Gruppe, mit der Desjardins zusammenarbeitete – keine Handhabe gab, die Herausgabe von Jacques und Cartland einzufordern, den beiden Männern, die sich immer noch in der Gefangenschaft von Lord Eddington – Simons ehemaligem Vorgesetzten – in England befanden. Irgendetwas stimmte da nicht.


      Allerdings gehörte es nicht länger zu Simons Aufgaben herauszufinden, was das wohl sein mochte, und obwohl ihn seine angeborene Neugier plagte, ignorierte er sie. Er wollte sein Leben im Verborgenen unbedingt hinter sich lassen. Sein letzter Besuch in England und eine kurze, nicht gerade romantische Wiedervereinigung mit der mittlerweile verheirateten Maria hatten ihn an die Zeiten erinnert, als er mit seinem Los noch zufrieden gewesen war. Das war in den vergangenen ruhelosen Jahren nicht mehr der Fall gewesen. Es war höchste Zeit für eine Veränderung, egal ob zum Guten oder Schlechten. Eine Weiterführung seines Beschäftigungsverhältnisses kam für ihn daher nicht infrage.


      Während die Pferdehufe in leichtem Galopp über das Pflaster klapperten, strich die nächtliche Brise zärtlich über Simons Wange. Hin und wieder fuhr eine Kutsche an ihnen vorbei, und Fußgänger gingen strammen Schrittes die Straße entlang. Aus Gewohnheit registrierte er alles und jeden. Oft hatte sein Überleben von seiner Beobachtungsgabe abgehangen, sodass sie zu seiner zweiten Natur geworden war.


      Entgegen aller Erwartungen hatte sein Lebensstil ihm einen hohen Preis abverlangt. Er freute sich auf ein Leben, in der die stets präsente Sorge, jeden Augenblick aus dem Hinterhalt überfallen werden zu können, nicht mehr vorhanden war, und lächelte.


      »Wir sind da.«


      Er folgte dem Reiter vor ihm und lenkte sein Pferd eine Gasse hinab, wo er an einem Pfosten haltmachte. Als die Pferde sicher angebunden waren, wurde er durch ein eisernes Tor geführt und fand sich auf einem Friedhof wieder.


      »Ich muss Euch die Augen verbinden«, sagte der Lakai.


      »Nein.« Simon zog die Klinge.


      »Nur solange, bis wir nach unten gehen«, versicherte ihm der Mann mit einem eiskalten Lächeln.


      »Ich habe ein schlechtes Gedächtnis«, sagte er langsam. »Ihr müsst Euch keine Sorgen machen, dass ich Euch irgendwann hier heimsuche.«


      »Entweder Ihr tragt die Augenbinde, oder wir müssen umkehren«, beharrte der Mann.


      Simon zögerte und versuchte, die Absichten seiner Begleiter zu ergründen. Er tat sogar so, als wolle er tatsächlich gehen, und kehrte zu seinem Pferd zurück. Sie folgten ihm auf dem Fuße, was ihrer Behauptung, nicht nachgeben zu wollen, weiteren Nachdruck verlieh.


      Er schob sein Schwert zurück in die Scheide und lenkte ein. »Ein paar Augenblicke, nicht länger. Und meine Hände bleiben frei.«


      »Mais oui.«


      Ihm wurden die Augen verbunden, und zwei Männer packten ihn rechts und links am Ellenbogen und zogen ihn mit sich. Sie gingen über feuchtes Gras, dann stiegen sie eine steinerne Treppe hinab. Die Luft wurde moderig, und Simon stolperte über unebene Erde. Er fluchte und wurde ausgelacht.


      »Arrêtez«, rief einer von ihnen einen Augenblick später.


      Simon blieb stehen und schob die Augenbinde nach oben. Er blinzelte und stellte fest, dass sein Verdacht sich bestätigte: Er befand sich in einer Katakombe unter der Stadt. Fackeln waren in regelmäßigen Abständen an der Wand angebracht und sagten ihm, dass dieser Pfad häufig benutzt wurde. Er nahm sich eine, sowohl als Lichtquelle, als auch als Waffe. Als seine Begleiter ihn misstrauisch ansahen, zog er herausfordernd eine Augenbraue in die Höhe. Der Anführer zuckte die Achseln und führte ihn ohne weiteren Protest weiter.


      Sie gingen eine ganze Weile und wagten sich über die zahllosen gewundenen Wege immer tiefer hinein. Schließlich waren sie am Ziel und betraten einen höhlenartigen Raum, der zu einer Art Verlies umfunktioniert war. Simon fand seine Männer in drei Gefängniszellen vor, vier in jeder Zelle. Einige lagen auf dem Boden, andere lehnten mit dem Rücken an den Gitterstäben. Einige Wachmänner bewachten sie, momentan spielten sie jedoch Karten.


      »Wie geht es Euch?«, fragte er und ließ den Blick über die Gruppe schweifen. Sie starrten vor Schmutz und verströmten einen üblen Geruch, wirkten abgezehrt und verwahrlost, aber sie standen sogleich auf und schienen unverletzt zu sein. Sie umklammerten die Stangen mit ihren Fäusten und sahen ihm mit hoffnungsvollem Blick entgegen.


      »Ich brauche ein Bad«, antwortete einer.


      »Und ein Bier«, sagte ein anderer.


      »Eine Frau?«, fragte Simon lächelnd.


      »Ja!«


      »Ihr werdet morgen freigelassen«, sagte er und kam einen Schritt näher. »Ich wünschte, es könnte sofort geschehen, aber ich wollte sicher sein, dass Ihr alle wohlauf seid, bevor ich ihnen die gewünschte Gegenleistung erbringe.«


      Ein Mann namens Richard Becking streckte seine schmuddelige Hand durch die Gefängnisstangen, und Simon ergriff sie, ohne zu zögern.


      »Danke, Quinn«, sagte Richard heiser.


      »Danke dir, mein Freund«, gab Simon zurück, packte fester zu und verbarg in der Hand des anderen eine winzige zusammengerollte Botschaft.


      Richards Augen verengten sich unmerklich, eine schweigsame Zusicherung, dass er die Existenz des Briefchens geheim halten würde. Darin standen Simons Pläne für den Austausch und die Methode, wie er von ihrer sicheren Entlassung erfahren wollte, bevor er Lysette auslieferte.


      Simon verabschiedete sich von ihnen und kehrte auf die gleiche Weise zurück, wie er hergekommen war: teils sehend, teils mit Augenbinde. Als sie ihre Pferde erreicht hatten, trennten sich Simons Wege von Desjardins’ Männern, und er lenkte sein Pferd zurück nach Hause.


      Die Straßen waren mittlerweile deutlich leerer, und nur eine einzige Kutsche kreuzte auf seinem Heimweg seinen Weg. Er blickte ihr angestrengt hinterher und bemerkte die offensichtlich weibliche, behandschuhte Hand, die das Fenstersims umfasste, und das edle Wappen, das die Tür schmückte. Beide Attribute zeugten davon, dass sowohl die Equipage als auch die Insassen harmlos waren, sodass er sie gleich wieder vergaß.


      Der Mann auf dem Pferd war so gut aussehend, dass es ihr fast den Atem raubte.


      Lynette Baillon richtete sich in ihrem Sitz auf und beugte sich vor, drehte sich um, um dem Reiter durch das Fenster nachzusehen, bis er außer Sichtweite war.


      Er saß hoch aufgerichtet im Sattel, die Zügel locker in einer Hand. Die andere Hand ruhte auf dem Knauf seines kleinen Schwertes, aber sie konnte er nicht täuschen. Er war sich jeder Einzelheit in seiner Umgebung bewusst. Seine Augen folgten der Equipage, als sie vorbeifuhr, und da er keinen Hut trug, konnte sie seine markanten Züge gut erkennen.


      »Was ist los?«, fragte ihre Mutter, die ihr gegenübersaß.


      »Ich habe nur einen gut aussehenden Mann bewundert«, erklärte sie und lehnte sich wieder zurück.


      »Schamlos«, tadelte die Vicomtesse sie. »Was, wenn er gesehen hätte, wie du dir derartig den Hals verrenkst?«


      »Dazu ist es zu dunkel«, argumentierte Lynette. »Schließlich gestattest du es uns nicht, die Lichter anzuzünden.«


      »Weil überall Gefahren lauern.« Ihre Mutter seufzte und rieb sich die Schläfen. »Das verstehst du nicht.«


      »Weil du dich weigerst, es mir zu erzählen.«


      »Lynette …«


      Die Müdigkeit in der geliebten Stimme ihrer Mutter veranlasste Lynette, das Thema fallen zu lassen, wie sie es schon seit Jahren tat. Nun, da ihre Schwester fort war, fühlte sie sich gezwungen, ihrer Mutter ein Trost zu sein. Doch diese Rolle stand ihr nicht allzu gut. Lysette war die Sanftere, die Ruhigere von beiden gewesen. Lynette hingegen war draufgängerisch, ein Paradiesvogel und diejenige, die ständig irgendwelche Pläne schmiedete, welche ihnen Ärger einbrachten.


      »Verzeih mir, Maman.«


      »Schon gut. Es war eine lange Reise.«


      Die Vicomtesse war von zarter Schönheit, mit blass goldenem Haar und fein gemeißelten Zügen, hoch gelobten Eigenschaften, die sie an ihre Töchter vererbt hatte. Das Alter hatte ihre Reize nicht gemindert; sie blieb so engelsgleich lieblich wie eh und je. Doch der Eindruck der Zerbrechlichkeit trog. Marguerite Baillon, die Vicomtesse de Grenier, war eine bemerkenswert starke Frau. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte nichts sie davon abbringen.


      Außer eine Bitte ihrer Töchter.


      Ihnen hatte sie noch nie etwas abschlagen können, und nach dem Verlust der einen neigte sie noch stärker dazu, die andere zu verwöhnen. Deshalb waren sie jetzt auch in Paris. Lynette hatte diese berühmte Stadt immer schon besuchen wollen. Und als die Vicomtesse eine Reise nach Spanien vorgeschlagen hatte, damit sie beide auf andere Gedanken kamen, hatte Lynette um einen kleinen Umweg gebeten. Obwohl Marguerite Paris nicht mochte und in den vergangenen zwei Jahrzehnten nicht mehr nach Frankreich zurückgekehrt war, hatte sie dem Wunsch ihrer Tochter entsprochen, wenn auch zögernd.


      Ihre Mutter gähnte. »Ich wünsche mir ein heißes Bad und zwei Tage im Bett.«


      »Aber wir haben nur eine einzige Woche für unseren Besuch!«, protestierte Lynette. »Du kannst doch nicht zwei von den sieben Tagen mit Schlafen verbringen.«


      »Ich scherze doch nur, ma petite. Allerdings wird dein Vater aus geschäftlichen Gründen bald in die Stadt kommen«, erinnerte ihre Mutter sie. »Und einen Tadel, weil wir von unseren ursprünglichen Reiseplänen abgewichen sind, wollen wir doch beide nicht.«


      Ihr Vater war genauso vorsichtig wie ihre Mutter. Er bestand darauf, stets ihren Aufenthaltsort zu kennen. »Nein, natürlich nicht.«


      Lynette ließ den Blick wieder durch das Fenster über die Stadt da draußen wandern. Ihre Freude über die Reise wurde durch die allgegenwärtige Sehnsucht nach der Gegenwart ihrer Schwester getrübt. Vom Augenblick der Empfängnis an waren sie unzertrennlich gewesen, und obwohl seit Lysettes Tod zwei Jahre vergangen waren, empfand Lynette immer noch die Qualen der Einsamkeit, die nur eine Zwillingsschwester kennen konnte. Es fühlte sich an, als ob ein Teil ihrer selbst fehlte, und sie war sich der Lücke ständig bewusst.


      Ich werde dieses Abenteuer um unser beider willen genießen, Lysette, dachte sie und legte die Hand auf ihr schmerzendes Herz. Ich werde all die Orte sehen, von denen wir gesprochen haben, sogar die, die ich anfangs gar nicht sehen wollte. Ich werde so tun, als ob du bei mir seist und mir die Welt mit deinen Augen zeigtest.


      »Ich vermisse sie«, flüsterte Lynette, und ihre Kehle war eng vor Leid und Schuld. »Ganz furchtbar sogar.«


      »Wir werden für sie leben«, murmelte die Vicomtesse. »Tag für Tag.«


      »Ja, Maman.« Sie ließ sich in die Polster zurücksinken und schloss die Augen.


      Seltsamerweise kam ihr der Mann auf dem Pferderücken wieder in den Sinn. Er hatte so lebendig ausgesehen, sogar aus der Ferne. Sie hätte gern mit Lysette über ihn gesprochen, wenn sie denn da gewesen wäre.


      Hast du je einen so gut aussehenden Mann gesehen?, hätte Lynette sie gefragt.


      Männer wie er machen nur Ärger, hätte ihre Schwester erwidert. Man sucht sich besser einen ruhigen Gefährten mit ähnlichen Interessen, der verlässlich zu einem hält. Ungestüme Männer heiraten nicht. Das ist ja auch der Grund, warum sie ungestüm sind.


      Ihre impulsive Art war durch Lysettes unerschütterliche Vernunft immer gemäßigt worden. Ihre Schwester war ihr Anker gewesen, und ohne sie hatte sie das Gefühl, hilflos dahinzutreiben.


      Lynette hätte alles gegeben und alles getan, um ihre Schwester zurückzubekommen. Aber der Tod hatte ihr Lysette genommen. Und nun würde sie lernen müssen, allein zurechtzukommen.


      Der Comte Desjardins suchte in seinem Keller nach einem speziellen Burgunderwein, als ein kratzendes Geräusch ihm signalisierte, dass eine Tür geöffnet wurde. Er erstarrte, und das Blut gefror ihm in den Adern.


      »Mein Herr.«


      Erleichtert atmete Desjardins aus, als er die Stimme mit einfachem Akzent hörte. Aber die schmerzhafte Verspannung in seinen Schultern ließ nur unwesentlich nach. Alles andere wäre auch zu viel verlangt gewesen. Man konnte einfach nicht entspannt sein, wenn man nach der Pfeife eines anderen Menschen tanzte.


      Er wandte sich um und sah den wartenden Lakaien an, wobei sein Blick kurz über die Schulter des Mannes zu der felsbehauenen Treppe wanderte, die in die darunterliegenden Katakomben führte. Er suchte nach dem Teufel, obwohl L’Esprit schon vor Jahren aufgehört hatte, auf direktem Weg mit ihm zu kommunizieren.


      Heute erhielt er nur noch Briefe.


      Er zog die Augenbrauen in die Höhe, und der Mann nickte. Es bedurfte keiner Worte. Der Austausch mit Quinn würde am morgigen Tag stattfinden, und die liebreizende Lysette, unzweifelhaft seine beste Spionin, würde zu ihm zurückkommen.


      Es fiel ihm immer noch schwer zu glauben, dass sie in Gefangenschaft geraten war. In den beiden Jahren, in denen sie für ihn gearbeitet hatte, hatte sie keinen einzigen Fehler gemacht. Vielleicht war sie verraten worden? Er betete, dass dies nicht der Fall war, denn er hatte die Hilfe einer schönen Frau jetzt dringend nötig. Einer Frau, die bedenkenlos lügen und töten konnte. Bedauerlicherweise waren solche Frauen rar gesät.


      Der Mann zog sich in den Tunnel zurück, und Desjardins stieg die Stufen zur Treppe empor, vorbei an den zahlreichen fleißigen Dienern, die das Abendessen für seine Familie und ihre Gäste zubereiteten. Er stellte die Flasche Wein auf eine Arbeitsfläche in der Küche und kehrte in den offiziellen Salon zurück.


      Dieses Zimmer mochte er im Haus am wenigsten. Seine Frau hatte den Raum in Weiß und einem sehr hellen Blau gehalten. Durch die darin befindlichen Silbergegenstände drängte sich ihm stets der Eindruck auf, in einer Art Schneehöhle zu verweilen. Den einzigen Farbtupfer stellte ein Porträt von Benjamin Franklin an der Wand dar.


      Er mochte Mr. Franklin und empfand ihm gegenüber tiefen Respekt. Der Mann war charmant, brillant und der Logenmeister von Les neuf sœurs.


      Außerdem war er das neueste Angriffsziel von L’Esprit.


      Desjardins hatte noch vor einer Woche ein weiteres abscheuliches Schreiben erhalten. Einst hatte er die finanzielle Vergütung zurückgewiesen, um die Bande zu L’Esprit zu lösen. Aber das hatte nichts genützt. Jetzt erhielt er für seine Mühen nur noch das Versprechen, dass man seiner Familie kein Leid zufügen würde.


      Daher war er dankbar, dass Lysettes Mission gescheitert war. Er hatte gehofft, die Identität des Drahtziehers, der hinter Simon Quinns Aktivitäten in Frankreich steckte aufzudecken, hatte gehofft, mithilfe dieser Information L’Esprit aus der Deckung locken zu können. Doch die neueste Konzentration auf Franklin machte eine weitere Zusammenarbeit notwendig. L’Esprit wollte von Franklins Zusammenkünften, Unterhaltungen und seiner Korrespondenz Bericht erstattet haben. Detaillierte Darstellungen, nicht nur allgemeine Informationen, die man auch durch Klatsch und Tratsch in Erfahrung bringen konnte.


      »Ich habe ihn gefunden«, sagte Desjardins, als er neben einem Mann stehen blieb, der zu einer Schlüsselfigur seines Plans geworden war.


      Edward James wandte den Blick von dem Porträt Franklins ab und nickte anerkennend. Der Comte hatte diesen Mann noch nie lächeln sehen. »Ich weiß Eure Mühe zu schätzen und freue mich, von dem Wein kosten zu dürfen, den Ihr so sehr lobt, mein Herr.«


      »Es hat überhaupt keine Mühe gemacht«, antwortete Desjardins und dachte im Stillen, dass ein Tropfen seines Lieblingsweines das Mindeste war, das er tun konnte, wenn man bedachte, was James in den kommenden Wochen durchmachen würde.


      James arbeitete als Sekretär für Benjamin Franklin, eine Prestigeposition, die zum Fluch geworden war. Er begleitete Franklin fast überall hin und war über jedes noch so winzige Detail seines Lebens im Bilde, Details, die Desjardins unbedingt für L’Esprit in Erfahrung bringen sollte. Das war ein mühsames Geschäft, das viel Zeit und Ressourcen erforderte und nur wenig Ertrag brachte. Bislang hatte er L’Esprit durchaus zufriedenstellen können, aber eigentlich wollte er ihn gar nicht zufrieden sehen. Sein Tod wäre viel erstrebenswerter gewesen. Um das zu bewerkstelligen, benötigte er Informationen, die wertvoll genug waren, um ihm einen Vorteil zu verschaffen.


      Hübsche Frauen waren ein wunderbares Hilfsmittel, um Männern derlei Kenntnisse zu entlocken.


      »Ihr habt ein sehr schönes Haus«, sagte James nun.


      »Merci.«


      James war groß und schlank, hatte braunes Haar und dunkle Augen, die von einer Messingbrille umrahmt wurden, sowie ein kräftiges Kinn. Er war nicht wirklich gut aussehend zu nennen, aber Desjardins Tochter Anne war ganz vernarrt in die »Intensität« des Mannes und sprach von nichts anderem mehr als von ihm. Sie setzte alles daran, an jedem Ausflug und jeder Landpartie teilzunehmen, bei der James zugegen war, und merkte sich sämtliche, auch noch so geringfügige Einzelheiten, zum Beispiel wie er seinen Tee trank. Deshalb glaubte Desjardins, gut zu durchschauen, was für eine Art von Mann James war. Er beabsichtigte, diese Information an Lysette weiterzugeben, die sie dann wiederum nutzen konnte, um ihn zu umgarnen.


      »Was plant Ihr für den Rest der Woche?«, fragte Desjardins.


      Er lauschte James’ Antwort aufmerksam und merkte sich auch die winzigsten Details, von denen er später Lysette berichten wollte. Er hoffte, dass der Sekretär die kurze Zeit genießen würde, die er mit der anmutigen blonden Frau verbringen würde, die immerhin weit über seinem Stand war.


      Sie würde ihn seine Anstellung und seinen Ruf kosten, wenn nicht auch noch ein paar weitere kostbare Dinge. Wie zum Beispiel sein Leben.

    

  


  
    
      


      Kapitel 4


      »Unsere Wege trennen sich jetzt«, murmelte Lysette.


      Simon grinste. Wenn dies das Ende einer Liaison gewesen wäre, hätte er ihr einen melancholischen Abschied vorgespielt, der ihr mehr geschmeichelt hätte. Aber so wie die Dinge zwischen ihnen lagen, waren derlei Tricks nicht notwendig.


      »Seht nur, wie glücklich Ihr seid.« Widerstrebend verzog sie den Mund zu einem Lächeln, und er registrierte, wie es ihre Züge verwandelte. Lysette war wahrhaftig eine der schönsten Frauen, die er je kennengelernt hatte. Ihre herrlichen Locken waren von unterschiedlichen Gold- und Hellbrauntönen durchzogen. Ihre Haut war wie feinster, elfenbeinfarbener Satin, ihre Augen waren so blau wie der klare Sommerhimmel, ihre Lippen üppig und sinnlich, das Gesicht herzförmig. Sie war zierlich und schlank, aber vollkommen proportioniert. Nicht zu üppig, nicht zu dünn. Aufgrund ihrer äußeren Makellosigkeit erschütterte ihn die Erkenntnis, dass er – abgesehen vom Augenblick ihrer ersten Begegnung – niemals den Wunsch verspürt hatte, mit ihr zu schlafen. Selbst nach den vergangenen Wochen der Abstinenz und der fast ständigen Nähe zwischen ihnen, hatte er es nie in Betracht gezogen.


      »Ihr müsst doch ebenfalls froh sein, mich loszuwerden«, antwortete er leichthin.


      »Natürlich.«


      Jetzt hatten ihre Augen wieder jenen harten Glanz, und er seufzte innerlich. Wie immer, wenn er ihr gegenüber auch nur die leiseste Nachgiebigkeit verspürte, erinnerte sie ihn prompt daran, warum er sie nicht mochte. Es hatte nichts mit ihrem Mangel an Zuneigung für ihn zu tun, vielmehr mit der Tatsache, dass sie so wechselhaft war. Manchmal kam sie ihm durcheinander vor, aber dann wieder schien sie ihre Arbeit für seinen Geschmack viel zu sehr zu genießen. Er vermutete, dass sie geistig etwas verwirrt war, und er hatte gelernt, Menschen zu meiden, die von derlei Leiden heimgesucht wurden. Sie stellten eine Gefahr für sich selbst und für andere dar.


      Sobald die Kutsche vor einem kleinen Haus in einer ruhigen Straße zum Stehen kam, öffnete Simon die Tür und sprang heraus. Dann streckte er die behandschuhte Hand aus, um Lysette beim Aussteigen behilflich zu sein.


      Als Erstes war nur ihre Hutkrempe zu sehen, dann hob sie den Kopf, um einen Blick auf die Fassade des Hauses zu werfen.


      »Was ist das für ein Haus?«, fragte er.


      »Es ist meines.«


      Simon betrachtete sie freimütig. Sie schien nachdenklich und melancholisch, ihre blauen Augen überschattet von Geheimnissen, die er gar nicht kennen wollte.


      Lysette Rousseau war einer der mordgierigsten Menschen, die er fatalerweise getroffen hatte, einer, der sich am Unglück anderer weidete. Es fiel schwer, ihre Schönheit und Zerbrechlichkeit mit der herzlosen Frau in Einklang zu bringen, die sie tatsächlich war. Er hatte zugesehen, wie sie einen Mann mit beispielloser Grausamkeit getötet hatte, ein Gewaltakt, der umso verstörender war, wenn er von einer hübschen, verführerischen Frau ausgeführt wurde. Doch besaß sie das Benehmen und den Geschmack einer Frau von Stand. Die Kombination aus gutem Benehmen und Blutdurst war ein seltsamer Widerspruch.


      Offen gestanden konnte er es kaum erwarten, sie und ihr Geheimnis endlich los zu sein. Er war es leid, im Auftrag eines Königs, der ihn nur wenig kümmerte, andere Menschen auszuspionieren. Er wollte sein eigenes Leben führen und hatte – endlich – genug Wohlstand erlangt, um dies auch tun zu können. Er würde nicht länger in den Diensten eines anderen stehen. Die Welt gehörte ihm, oder zumindest würde sie das bald, sobald er die bösartige Lysette gegen Richard und die anderen eingetauscht hatte.


      Er drehte sich um und ließ sich von ihr unterhaken. »Bereit?«, fragte er.


      Lysette atmete tief durch, dann nickte sie.


      Simon bemerkte, wie sie insgeheim allen Mut zusammennahm, und verspürte einen kurzen Anflug von Sorge. Beinahe hätte er sie gefragt, ob sie Hilfe brauchte, aber er hielt den Mund. Während die letzten Überbleibsel seiner Ritterlichkeit ihn ermahnten, einer Jungfrau in Not zur Seite zu stehen, war die nackte Wahrheit, dass sie sich nun einmal selbst so gebettet hatte und nun auch so liegen musste. Nicht ihr galt seine Verantwortung, sondern dem Dutzend Männer, das für ihn arbeitete. Trotz seiner nüchternen Gedanken, fand er freundlichere Worte.


      »Ich werde etwa einen Monat in Paris bleiben.«


      Die Worte hatten keinerlei romantischen Hintergrund, und das wusste sie. Er bot ihr einen vorübergehenden Hafen für den Fall eines Sturmes an. Der erstaunte Blick, den sie ihm zuwarf, gab ihm einen kurzen Eindruck von einer unverstellten Lysette. Einen Augenblick glühte sie förmlich von innen, ein Schimmer misstrauischer Hoffnung und Unschuld.


      Dann war es wieder vorbei.


      Er wappnete sich für die scharfe und höhnische Zurechtweisung, die jeglicher freundlichen Bemerkung stets folgte. Doch ihr Mund verzog sich lediglich zu einem sanften Lächeln, und sie nickte fast unmerklich.


      Zusammen erklommen sie die Stufen und betraten ihr Haus. Als sie den Eingangsbereich erreichten, wurden sie von dem trällernden Klang eines Pianofortes begrüßt. Ein kunstvoll verzierter, atemberaubender Kristalllüster hing über dem goldgeäderten Marmor, und frische Blumen in kleinen Nischen trugen mit ihrem Duft zu diesem herzlichen Empfang bei.


      Lysette führte ihn in einen Salon, der in wohltuendem Gelb und Gold gehalten war. Der in Smaragdgrün gekleidete Comte Desjardins stach aus der pastellfarbenen Umgebung heraus.


      »Bonjour, Mr. Quinn«, grüßte der Comte und erhob sich von dem Sessel am Pianoforte.


      »Mein Herr.« Simon wunderte sich erneut, dass so ein kleiner und schmächtiger Mann eine solch kraftvolle Stimme besaß. Wahrscheinlich ließ sich diese Stimme auch im Flüstern nicht bändigen, was umso erstaunlicher war, da sie zu einem Körper gehörte, den schon eine leichte Brise zu Fall bringen konnte.


      »Lysette, ma petite.« Desjardins ging auf sie zu, sein langes Gesicht eine Mischung aus Stolz und Zuneigung. Er nahm ihre Hände in die seinen und küsste sie auf die Wange. »Comment tu te sens?«


      »Bien, merci.«


      Lysettes Antwort war erheblich reservierter, ohne jegliche Wärme. Den Comte schien es nicht zu kümmern, dass sie sich offenbar nicht darüber freute, wieder seiner Obhut übergeben worden zu sein.


      »Hervorragend.« Er wandte sich wieder an Simon. »Kann ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten, Mr. Quinn?«


      »Nein, danke.« Simon zog leicht die Augenbrauen in die Höhe, als ihm auffiel, wie ungezwungen Desjardins Lysettes Haus für sich beanspruchte. »Ich würde es vorziehen, unsere Geschäfte zum Abschluss zu bringen und meiner Wege zu gehen.«


      »Was ist mit Jacques und Cartland?«, fragte Lysette.


      Desjardins bedeutete ihr, Platz zu nehmen. »Entsprechende Arrangements werden getroffen.«


      Sie warf Simon einen Blick zu, und er erwiderte ihn mit ratloser Miene. Sie runzelte die Stirn, scheinbar ebenso ahnungslos wie er.


      »Eure Männer wurden freigelassen, als Ihr ankamt, Mr. Quinn«, sagte der Comte. »Wie versprochen.«


      Simon ging zum Fenster hinüber und sah hinaus, dann blickte er auf die Uhr auf dem Kaminsims. »Ich werde Eure Gastfreundschaft noch ein paar weitere Augenblicke in Anspruch nehmen, wenn Ihr nichts dagegen habt.«


      Lysette verzog die Lippen. Sie wussten alle, dass Simon nicht gehen würde, ohne sich davon zu überzeugen, dass seine Männer in Sicherheit waren, egal ob jemand etwas dagegen hatte oder nicht.


      Der Comte zuckte die Achseln. »Wie Ihr wünscht. Bleibt solange Ihr wollt. Ich bin Euch dankbar, dass Ihr Mademoiselle Rousseau gesund zurückgebracht habt.«


      »Ich habe kein Vergnügen daran, andere zu verletzen«, erwiderte Simon grimmig. »Und ich kann nicht erwarten, dass meinen Männern kein Leid geschieht, wenn ich beschädigte Ware liefere.«


      »Sehr zivilisiert von Euch. Und wie sehen Eure Zukunftspläne aus?«, fragte Desjardins, wippte auf den Fersen zurück und lächelte unschuldig.


      »Das geht Euch verdammt noch mal nichts an«, knurrte Simon, ungehalten über den scherzhaften Ton des Comte. »Nichts für ungut, mein Herr.«


      »Schon gut.«


      Ein kurzes Klopfen an der Tür, und der Tee wurde von einer Haushälterin serviert, die genauso betagt wie der Diener war. Beide sahen aus, als hätten sie schon vor langer Zeit in Ruhestand gehen sollen. Lysette streifte sich die Handschuhe ab, und Simon blickte wieder aus dem Fenster. Auf der anderen Straßenseite blitzte etwas Rotes auf. Er grinste und wandte sich um.


      »Ich werde mich jetzt zurückziehen«, sagte er.


      »Seht Ihr?«, höhnte Desjardins. »Ich bin eben äußerst vertrauenswürdig.«


      Simon hätte sich fast verschluckt. Er ging zu Lysette, die ihm die Hand entgegenstreckte.


      »Au revoir, mon amour«, schnurrte sie.


      Er beugte sich herab und gab ihr einen Kuss auf die weiche Haut, ihre Blicke trafen sich. »Versucht, Euch von Ärger fernzuhalten.«


      »Aber das macht doch so gar keinen Spaß!« Ihr Ton war scherzhaft, aber der angespannte Zug um ihre Augen strafte ihre leichtfertigen Worte Lügen.


      Simon warf Desjardins noch einen grimmigen Blick zu, verärgert über die Erkenntnis, dass er Lysette nicht würde verlassen können, wenn sie in Gefahr zu sein glaubte. Aber die Fürsorge, die der Comte für sie an den Tag legte, war voller Zuneigung. Seine Augen und sein Lächeln waren warm. Auch die Unverhältnismäßigkeit der Gegenleistung für ihre Rückkehr war ein Zeichen, wie viel Wert sie für ihn hatte. Sie würde wieder auf die Füße kommen, dessen war Simon sich sicher. Und wenn es Ärger gab, dann wusste sie ja, wo sie ihn finden konnte.


      Mit einem letzten Händedruck verabschiedete er sich, verbeugte sich vor dem Comte und verließ das Haus. Beschwingten Schrittes kehrte er zu seiner Kutsche zurück.


      Als die Gefängnistüren seiner Männer sich geöffnet hatten, war auch ihm die Freiheit geschenkt worden. Er war jetzt niemandem mehr Rechenschaft schuldig, und nichts hielt ihn zurück.


      Während Lysette den Tee eingoss, beobachtete sie Desjardins. Der Comte stand am Fenster und sah Simon hinterher. Er wirkte hagerer und ausgezehrter, was sie beunruhigte. Aber als er sich umwandte und sie ansah, schien er aufrichtig froh zu sein.


      »Du siehst gut aus«, sagte er und musterte sie aufmerksam.


      »So gut wie man unter diesen Umständen erwarten kann.« Sie gab großzügig Zucker und Sahne in den Tee des Comte und reichte ihm dann Tasse und Untertasse.


      Er trat näher und nahm beides entgegen. »Sag mir, was geschehen ist.«


      Lysette straffte die Schultern. Ihr letzter Auftrag war schrecklich schiefgelaufen, obwohl der Plan zu Anfang so einfach gewirkt hatte. Quinns nächster Verbündeter, Colin Mitchel, hatte um die Entlassung aus Quinns Diensten ersucht, weil er nach England zurückkehren wollte. Jacques hatte die Aufgabe erhalten, sich mit Mitchell anzufreunden, um die Identität von Quinns höchstem Vorgesetzten in Erfahrung zu bringen – des Mannes also, der französische Geheimnisse auf direktem Wege dem englischen König zutrug.


      Unglücklicherweise ermordete ein anderer von Quinns Männern – ein Engländer namens Cartland – just an dem Abend, an dem Mitchell und Jacques an Bord des Schiffes gehen wollten, einen Mann, der in direkter Verbindung zu Generalagent Talleyrand-Périgord stand. Cartland wurde festgenommen und beschuldigte Mitchell des Verbrechens. Um seinen Unschuldsbekundungen mehr Gewicht zu verleihen, verriet er auch die Namen anderer Männer, die für Quinn arbeiteten und deckte dadurch ein breites Netzwerk englischer Spione auf.


      An diesem Punkt hätten sie Mitchell aufgeben und auf eine andere Gelegenheit warten müssen. Aber Lysettes verzweifelte Bemühungen, sich jeglicher Verpflichtung Desjardins gegenüber zu entledigen, führten dazu, dass sie ein gewagtes Angebot machte – sie wollte sich mit Quinn verbünden und dadurch die Mission retten. Im Gegenzug würde Desjardins sie jeglicher weiterer Dienste entbinden.


      »Kurz nachdem ich in England ankam«, sagte sie, »wurden wir von Mr. Mitchell entdeckt, was uns ermöglichte, ihm allerlei Steine in den Weg zu legen. Wir hofften, dass er uns um Hilfe ersuchen würde, was ebenfalls zu einer Enthüllung der Identität des von uns gesuchten Mannes hätte führen können.«


      Der Comte setzte sich auf einen goldenen Samtsessel. »Klingt nach dem perfekten Plan.«


      »Das wäre es auch gewesen, wenn Mitchell nicht über so hervorragende Kontakte verfügt hätte. Er musste seinen Vorgesetzten gar nicht um Hilfe bitten.«


      »Hmmm …« Desjardins beobachtete sie über den Rand seiner Tasse hinweg. Als er die Hände sinken ließ, war das Lächeln, das er ihr zeigte, eisig. »Eine interessante Geschichte.«


      Sie zuckte die Achseln. »Es ist die Wahrheit. Nicht mehr, nicht weniger.«


      »Tatsächlich?«


      »Natürlich.« Ihr Ton war leichtfertig, aber ihre Nackenhaare stellten sich beunruhigt auf. »Was denn sonst?«


      »Eine ausgefeilte Lüge, vielleicht?«


      »Absurde«, schnaubte sie verächtlich. »Warum sollte ich lügen?«


      »Ich habe keine Ahnung, ma petite.« Sein Lächeln verblasste, und sein Blick wurde hart. »Aber du hast jetzt einige Zeit in Mr. Quinns Gesellschaft verbracht. Dieser Mann ist immerhin berüchtigt für seine Wirkung auf Frauen. Vielleicht bist du ja seinem Charme erlegen.«


      Lysette erhob sich, ihre geblümten Röcke wirbelten herum. »Und jetzt betrüge ich dich also auch noch?«


      »Tust du das? Du hast ihm immerhin deinen richtigen Namen verraten. Warum?«


      »Weil dies der letzte Gefallen sein sollte, den ich dir erweise.«


      »Eine seltsame Methode, um deine Unabhängigkeit geltend zu machen.«


      »Du kannst mich ja töten«, erwiderte sie und reckte ihr Kinn herausfordernd in die Höhe. »Es gibt schließlich keine Möglichkeit für mich, deine Behauptung zu widerlegen.«


      Desjardins erhob sich mit provokativ lässiger Bewegung und stellte seine Teetasse auf den Tisch. »So wie du François Depardue getötet hast? Einen Mann, der den Interessen des Generalagenten diente?«


      Lysette spürte, wie sich der vertraute Eisklumpen in ihrem Magen einnistete. »Er hatte es verdient. Und das weißt du.«


      »Ja, er war ein Tier. Ein böses, brünstiges Tier, das nur mit seinesgleichen zu tun hatte.« Der Comte kam zu ihr und umschlang sie mit seinen knochigen Armen. Sie schauderte vor Widerwillen, entzog sich ihm aber nicht. Er hatte sie vor Depardue gerettet, hatte ihr Kleidung und Essen gegeben, hatte ihr beigebracht zu überleben.


      »Ich werde dir helfen«, schnurrte er in schmeichlerischem Ton und strich ihr wie ein liebevoller Vater über den Rücken. »Niemand wird je erfahren, dass du mit seinem Tod zu tun hattest. Und als Gegenleistung wirst du mir helfen. Ein letztes Mal.«


      Der Albtraum ihres Lebens sollte niemals enden. »Was willst du?«, fragte sie müde und ließ die Schultern hängen.


      »Ich muss dir jemanden vorstellen.«


      »Wen möchtest du jetzt tot sehen?«


      Er ließ sie los und schenkte ihr ein sanftes Lächeln. »Für diese Sache brauche ich eine ganz andere Art von femme fatale.«


      Diese Antwort ängstigte sie mehr als der Befehl, jemanden zu töten.


      »Ich mache mir furchtbare Sorgen um sie, Solange«, sagte Marguerite traurig, während ihre Finger mechanisch die Nadel durch den Stoff führten. »Sie hat sich seit Lysettes Tod vollkommen verändert.«


      »Ich habe es bemerkt.«


      Marguerite blickte zu ihrer besten Freundin auf, einer Kurtisane, die sie vor vielen Jahren bei einer nachmittäglichen Einkaufstour kennengelernt hatte. Solange Tremblay war eine hübsche Brünette, gesegnet mit einem mädchenhaften Lachen, dem sie große Beliebtheit verdankte. Oberflächlich betrachtet hatten die beiden Frauen wenig gemein. Solange hatte sich aus der dienenden Klasse hochgearbeitet, während Marguerite aus den Höhen des Adelsstandes gefallen war. Solange war dunkelhaarig, Marguerite blond. Und doch waren sie einander zutiefst verbunden. Beide waren von der Welt verurteilt worden und hatten gelernt, sich ihr Leben nach eigenem Gutdünken einzurichten.


      Nach dem tragischen Ende ihrer Affäre mit Philippe hatte Marguerite den treuen de Grenier geheiratet und ihn nach Polen begleitet, um nie wieder nach Frankreich zurückzukehren … bis heute. Ihre Freundschaft mit Solange hatte sich lediglich über regelmäßigen Briefkontakt entwickelt und ausgebaut, und jetzt waren sie wieder vereint, als ob es gestern gewesen wäre.


      »Du hast sie als besonders lebhaft beschrieben«, sagte Solange und nippte grazil an einem zur Hälfte gefüllten Becherglas mit Branntwein. Sie hatte es sich in ihrem anrüchigen Boudoir auf einer rubinroten Samtchaiselongue bequem gemacht. Der Schlitz in ihrem elfenbeinfarbenen Satinnegligé gab den Blick auf ihre langen Beine frei. »Du hast mir so viel von deinen Töchtern berichtet. Wie unterschiedlich sie waren, obwohl sie Zwillinge waren – die ältere unmöglich und wild, die jüngere so nachdenklich und lerneifrig. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, dass Lysette es ist, die dich begleitet, nicht Lynette.«


      »Genauso ist es«, sagte Marguerite und stach die Nadel in das Polster neben sich. »Manchmal hat man den Eindruck, sie versucht, Lysette zu sein.«


      »Vielleicht will sie dich einfach nur nicht belasten. Vielleicht ist das ihre Art, dir Trost zu spenden.«


      Marguerite schloss die Augen und lehnte den Kopf zurück. Sie kämpfte gegen die bleierne Depression und Erschöpfung an, die sie immer mehr bedrückten seit dem Abend, da sie vor dreiundzwanzig Jahren mit de Grenier Paris verlassen hatte. »Es ist mir aber kein Trost, sie so bleich und unglücklich zu sehen«, flüsterte sie. »Es ist, als ob jeder Lebensfunke in ihr mit Lysettes Tod erloschen wäre. Sie sollte längst verheiratet sein, Kinder haben. Doch sie zeigt so wenig Begeisterung, wenn jemand ihr den Hof macht, dass die Gentlemen sich sehr bald anderswo umsehen.«


      »Früher war sie doch alles andere als ein Kostverächter, n’est-ce pas?«


      »Mais oui, sie flirtete gern, aber diese Zeiten sind vorbei. Sie ist verändert. Früher machte ich mir Sorgen um ihre Zukunft; sie schien nichts ernst nehmen zu können. Jetzt ist sie viel zu ernst.«


      »Ich kann mir kaum vorstellen, wie es sein muss, den Menschen zu verlieren, an dessen Seite man sein ganzes Leben verbracht hat. Ein Mensch, der einem selbst identisch ist. Vielleicht ist tatsächlich ein Teil von ihr für immer verloren.«


      Heiße Tränen quollen unter Marguerites geschlossenen Lidern hervor. »Ich kann doch nicht beide Kinder verlieren. Das ertrage ich einfach nicht.«


      »Mon amie …«


      Marguerite hörte, wie das Glas auf dem Tisch abgestellt wurde, dann das Rascheln von Satin, als ihre Freundin zu ihr hinüberkam. Dankbar ließ sie sich ihr in die Arme sinken, fand Trost in der körperlichen Nähe. Sie war so lange einsam gewesen. Die Geburt ihrer Töchter hatte ihren Unterleib geschädigt und eine weitere Empfängnis verhindert. Ihre Unfruchtbarkeit hatte ihren Mann und sie voneinander entfremdet. Die Kluft zwischen ihnen wurde mit jedem Jahr größer.


      »Du bist immer noch in tiefer Trauer. Ist es da ein Wunder, wenn auch Lynette immer noch unter dem Verlust leidet?« Solanges zarte Hand strich glättend über Marguerites offenes Haar. »Einer von Euch beiden muss wieder ins Land der Lebenden zurückkehren, damit die andere nachfolgen kann.«


      »Aber wie soll ich das schaffen?«, fragte Marguerite und wischte sich die Tränen ab. »Ich habe vor langer Zeit schon aufgehört zu leben.«


      »Du bist nach Paris zurückgekehrt. Das ist ein Anfang.«


      Aber kein leichter. Marguerite war in Polen zufrieden gewesen – trotz der Kluft zwischen ihr und de Grenier. Dort gab es keine Gespenster, keine Anfechtungen, keine Reue. Hier hingegen gab es so vieles, was sie heimsuchte.


      Sie setzte sich auf, griff nach dem Glas ihrer Freundin und goss den erlesenen Inhalt in einem verzweifelten Zug die Kehle hinab. Dann atmete sie tief ein, genoss die plötzliche Wärme, die das Brennen des Alkohols in ihren Eingeweiden hervorrief, und blickte ihre Freundin an. »Sag mir wie.«


      »Wir gehen aus.« Solanges hübsches Gesicht verzog sich zu einem spitzbübischen Lächeln. Von ihrer französischen Mutter und ihrem italienischen Vater hatte sie eine exotische Attraktivität geerbt, die sie sehr beliebt bei ihren Kunden machte. »Allerdings muss ich dir sagen, dass das keine zahme Veranstaltung ist. Baronin Orlinda schwelgt gern in unzüchtigen, skandalösen Festlichkeiten.«


      »Ich kann doch meine Tochter nicht zu einer Orgie mitnehmen!«, protestierte Marguerite mit weit aufgerissenen Augen.


      »Mon Dieu.« Solange lachte mädchenhaft. »So unzüchtig ist es nun auch wieder nicht!«


      »Das glaube ich dir nicht. Abgesehen davon können wir es uns auch nicht leisten, dass unser Aufenthalt in Paris bekannt wird. Das ist viel zu riskant.«


      »Nach all den Jahren hast du immer noch Angst?«


      »Wenn du die Schrecken jenes Tages erlebt hättest, würdest du das auch nie vergessen.«


      »Liebst du ihn immer noch?«


      »Alles, was ich seit diesem Tag getan habe, habe ich aus Liebe zu Philippe getan.«


      Marguerite erhob sich. Ihr Blick wanderte ziellos über die mit rotem Damast ausgekleideten Zimmerwände. Mit seinen vergoldeten Objekten und dem exotischen Duft, den die Kerzen verströmten, war dieser Raum dazu geschaffen, die Sinne anzuregen und zu verführen. Seltsamerweise hatte er immer eine entspannende Wirkung auf Marguerite. Nichts hier war künstlich. Es war von vornherein klar, welchen Zweck diese Reize verfolgten, genau wie bei Solange.


      Marguerite nahm das leere Glas und ging zu der Konsole hinüber, auf der viele Karaffen standen.


      »Ich glaube, er verzehrt sich immer noch nach dir«, sagte Solange.


      Marguerite hielt mitten im Eingießen inne, denn ihre Hand zitterte heftig, ein Zeichen für den Schock, den ihr diese Nachricht versetzte. »Was wäre ich für eine Frau«, fragte sie leise, »wenn ich mir wünschte, dass dies wahr wäre?«


      »Eine ehrliche.«


      Marguerite stieß hörbar den Atem aus, dann füllte sie das Glas erneut. »Ich bin eine verheiratete Frau. Ich respektiere mein Gelöbnis und meinen Ehemann. Deshalb darf de Grenier auch nichts von unserem Besuch hier erfahren. Er hat für mich eine Menge aufgegeben. Ich werde nicht zulassen, dass er sich Sorgen darüber macht, ob ich ihn mit einem früheren Liebhaber betrüge.«


      »Ich verstehe. Deshalb habe ich auch das kleine Stelldichein bei der Baronin erwähnt, das, soviel kann ich dir versichern, nicht schockierender ist als dieses Boudoir hier. Ich bezweifele, dass viele deiner früheren Bekannten zugegen sein werden. Du kannst einen falschen Namen annehmen und als zusätzliche Schutzmaßnahme eine Maske tragen.«


      »Trotzdem wäre es höchst unschicklich, meine unschuldige Tochter zu einem Fest unzüchtiger Lustbarkeit mitzubringen!« Marguerite gab Solange das Glas zurück, dann stemmte sie die Hände in die Hüften.


      »Sie ist ganz betäubt vor Schmerz. Das ist sie schon seit zwei Jahren. Glaubst du vielleicht, dass irgendwelche Ausflüge sie wachrütteln können?«


      Solange hielt eine reich mit Juwelen geschmückte Hand in die Höhe, um weiteren Protesten Einhalt zu gebieten. »Warum fragst du sie nicht einfach, ob sie hingehen möchte?«


      »Lächerlich!«


      »Tatsächlich? Wenn sie Nein sagt, ist nichts verloren. Aber wenn sie Ja sagt, wäre das nicht ein Zeichen dafür, dass sie noch immer etwas von der alten Lynette in sich trägt? Wäre das nicht einen unschicklichen Abend wert?«


      Marguerite schüttelte den Kopf.


      »Schlaf mal eine Nacht darüber«, schlug Solange vor. »Vielleicht empfindest du das Ganze ja anders, wenn du dich ausgeruht hast.«


      »Das macht mich nur noch vernünftiger.«


      »Vernunft, im Ansehen unserer Gesellschaft, wird doch überbewertet, non?«


      Einen Augenblick lang war Marguerite versucht, weiter mit ihr zu streiten, doch dann wandte sie sich um und goss sich einen Brandy ein.

    

  


  
    
      


      Kapitel 5


      »Mr. Quinn.«


      Eine kühle Hand berührte Simon zaghaft an der Schulter. Er hatte jahrelang unter Anspannung und Wachsamkeit gelebt, deshalb konnte er die leisen Schritte seines Dieners in seinem Schlafzimmer nicht überhören, aber die Erschöpfung fesselte Simon ans Bett, sodass er ausgestreckt darauf liegen blieb.


      Er öffnete ein Auge und sah seinen Diener an, der stirnrunzelnd auf ihn herabblickte. Der Mann errötete. Wahrscheinlich wegen der Frau, die neben Simon lag. Er hatte den Kopf von ihr abgewandt und konnte sich nicht sicher sein, aber es hätte ihn nicht überrascht, wenn die hübsche Brünette im Schlaf mehr von ihrem üppigen Körper enthüllte, als sie es jemals im Wachzustand getan hätte.


      »Sie haben Besuch, Mr. Quinn.«


      »Wie viel Uhr haben wir?«


      »Sieben.«


      »Zur Hölle.« Er schloss das Auge wieder, war aber jetzt hellwach. Er gehörte nicht zu den Männern, die wegen Nichtigkeiten aufgesucht wurden. »Wenn der Besucher nicht in Flammen steht oder anderweitig lebensgefährlich verletzt ist, sag ihm, wer immer es ist, dass er zu einer anständigen Uhrzeit wiederkommen soll.«


      »Das habe ich bereits versucht. Daraufhin ließ er eine große Anzahl Koffer und Truhen in eines der Gästezimmer schaffen.«


      Simon öffnete die Augen und hob den Kopf. »Wie bitte?«


      »Der Earl of Eddington hat hier sein Domizil aufgeschlagen. Er behauptet, dass Ihr es befürworten würdet.«


      »Eddington! Was zur Hölle treibt er in Paris?«


      Vorsichtig, um seine Begleiterin nicht zu wecken, löste sich Simon aus dem Leintuchknäuel. Er setzte sich auf die Bettkante und wartete darauf, dass der Raum sich nicht mehr drehte. Nach einem heftigen nächtlichen Saufgelage mit noch heftigerem Sex hatte er nur ein oder zwei Stunden Schlaf gehabt.


      Der Diener schüttelte den Kopf, sein Blick flackerte noch einmal über Simons Schulter.


      Simon drehte sich um und warf einen Blick auf seine Bettgenossin. Sie lag noch immer in jener sinnlichen Pose da, die sie eingenommen hatte, als er von ihr herabgestiegen war – die Beine weit gespreizt, die Finger ins Bettzeug vergraben.


      Scheinbar war er nicht der Einzige, der erschöpft war.


      Er stand auf und ergriff die Decke, die vom Bett gerutscht und auf der davorstehenden Holztruhe gelandet war.


      »Ich brauche ein Bad«, sagte er und deckte die Frau zu.


      »Ich werde dafür sorgen.« Der Diener verbeugte sich und fragte: »Was soll ich Seiner Lordschaft ausrichten?«


      Simon straffte die Schultern. »Sag ihm, es ist verdammt früh, und meine Stimmung entspricht meinem Schlafmangel. Dann ist er vorgewarnt.«


      Der Diener hüstelte und huschte aus dem Zimmer.


      Eine Stunde später verließ Simon gebadet und in einen saphirfarbenen, seidenen Morgenmantel gehüllt, seine Zimmerflucht und stieg die Treppe ins Foyer hinab.


      Das Licht des frühen Morgens strömte durch das dekorative Fenster über der Eingangstür, fing sich schimmernd im Kristalllüster und warf regenbogenfarbene Flecken auf das Parkett. Sein Haar war feucht und seine bloßen Füße kalt, trotz des Aubusson-Läufers auf der Treppe. Diese kleine Unannehmlichkeit hielt ihn wach, was er auch beabsichtigte. Eddington war kein Freund. Es gab keinen Grund, warum der Earl unangekündigt und ohne Einladung so bald nach Simons Ausscheiden aus seinem Dienst hier auftauchten sollte.


      Zumindest keinen willkommenen Grund.


      Simon hörte das klappernde Geräusch von silbernem Besteck auf Porzellan im gleichen Augenblick, als ein Lakai sich vor ihm verbeugte und auf das Esszimmer deutete.


      »Mein Herr«, grüßte Simon seinen Besucher, als er eintrat.


      Der Earl sah ihn an und lächelte. »Guten Morgen, Quinn.«


      »Ist es denn ein guter Morgen?« Simon ging zu dem Walnussbuffet hinüber, wo das Essen auf abgedeckten Tabletts warm gehalten wurde. Er fragte sich kurz, was der Koch angesichts der Frühstücksbestellung wohl gedacht haben mochte. Er konnte sich nicht mehr erinnern, wann das zum letzten Mal der Fall gewesen war, denn normalerweise begann er den Tag immer mit dem Mittagsmahl. »Ich bin um diese Uhrzeit nicht allzu oft wach, deshalb habe ich keine Ahnung, was einen ›guten‹ Morgen ausmacht.«


      Eddington lächelte und speiste weiter, überaus nonchalant und selbstbewusst, als ob ihm das Haus gehörte, in dem er gerade frühstückte. Wie die meisten Mitglieder des Adelsstandes ging er davon aus, dass er das Sagen hatte.


      »Ich persönlich erachte einen Morgen als gut«, erwiderte der Earl gedehnt, »wenn ich mit einer ansehnlichen Frau an meiner Seite erwache.«


      Simon lachte und ließ sich, ohne sich etwas zum Essen zu holen, auf einem Stuhl nieder. Bei dem aromatischen Duft von Eiern und Bückling drehte sich ihm der Magen um. Mit einer Handbewegung orderte er Tee. »Warum seid Ihr hier?«


      »Darf ich zunächst zu Ende speisen? Das Essen auf dem Schiff ließ doch sehr zu wünschen übrig.«


      Simon fragte sich, warum der Earl ausgerechnet hierhergekommen war und ließ seinen Blick über den mit einem Tischtuch bedeckten Tisch und dann im Zimmer umherwandern. Er runzelte die Stirn, als er das winzige Blumenmuster in dem goldenen Damast entdeckte, der die Wände zierte. Er hatte die Blumen noch nie bemerkt und war nicht sicher, ob sie ihm gefielen. »Könnt Ihr nicht gleichzeitig essen und sprechen?«


      »Nicht, wenn ich meine Würde bewahren will«, gab der Earl zurück.


      Simons prüfender Blick kehrte nun zu seinem Gast zurück. Der Earl genoss in England einen gewissen Ruf, wurde wegen seiner dunklen Schönheit und seiner exquisiten Kleider gelobt. Die Frauen scharten sich nur so um ihn, und er genoss seinen triebhaften Leumund und pflegte ihn nach Kräften. Die fast schon geckenhafte Fassade war eine hervorragende Maske, um jeglichen Verdacht von sich abzulenken. Es war schwer zu glauben, dass ein Mann, der so mit seinem äußeren Erscheinungsbild befasst war, nebenbei noch Zeit hatte, um eine Elitetruppe englischer Spione anzuführen.


      »Ich werde dann wieder ins Bett gehen«, sagte Simon mit mehr als nur einer Spur Verärgerung in der Stimme. Er hatte es nicht nötig, auf das Wohlwollen seines Gegenübers zu warten.


      »Nun gut.« Eddington seufzte und legte sein Besteck beiseite. »Unter vier Augen.«


      Simon nickte dem Diener zu, der ihnen den Tee eingegossen hatte, und schickte den Mann mit einer Handbewegung fort. Die beiden Lakaien an der Tür zogen sich ebenfalls zurück und schlossen die Tür hinter sich.


      »Da Ihr Jacques und Cartland in meiner Obhut gelassen habt«, begann der Earl, »hatten wir Gelegenheit, sie ausführlich zu befragen. Beide Männer waren extrem zuvorkommend, und insbesondere Jacques hatte ein Höchstmaß an wertvollsten Informationen für uns.«


      »Wie vorteilhaft für Euch«, erwiderte Simon trocken.


      »Ja, aber daraus ergeben sich auch wiederum jede Menge Fragen. Mademoiselle Rousseau wurde gegen ein Dutzend Männer eingetauscht. Außerdem wurden Jacques und Cartland aufgegeben. Wir müssen wissen, warum sie für die Illuminés so wichtig ist.«


      Lysette.


      Simon zog eine Augenbraue in die Höhe. Die Frau würde stets in irgendwelchen Schwierigkeiten stecken. »Ihr müsst das wissen«, korrigierte er. »Mir ist das gleichgültig.«


      »Das wird es schon bald nicht mehr sein«, sagte der Earl. »Und zwar sobald Euch klar wird, was auf dem Spiel steht.«


      »Das bezweifele ich doch sehr. Trotzdem wäre es klüger, wenn Ihr bei jemand anderem wohnen würdet. Bei jemandem, von dem nicht bekannt ist, dass er im Dienste der Britischen Krone stand.«


      »Aber Ihr werdet vielleicht meine Hilfe benötigen.« Eddington lehnte sich mit überheblicher Miene in seinem hochlehnigen Stuhl zurück.


      »Wobei?« Simons Hände umklammerten nun die geschnitzten Armlehnen. »Die einzige Aktivität, der ich mich momentan hingebe, ist die Fleischeslust. Und ich versichere Euch, diese Aufgabe bewältige ich problemlos allein.«


      Eddington ignorierte die Stichelei. »Ihr habt doch geraume Zeit mit Mademoiselle Rousseau verbracht, nicht wahr?«


      »Zu viel Zeit.«


      »Ihr seid ihrer überdrüssig?«


      »Wir waren niemals ein Paar, falls Ihr das erhofft.«


      »Wenn man den Gerüchten Glauben schenkt, ist sie recht ansprechend.«


      »Sie ist schön«, stimmte Simon zu, »aber geistig ein wenig verwirrt. Ich bevorzuge Bettgenossinnen, die zwar ungestüm, aber gesund sind.«


      »Interessant.« Seine blauen Augen verengten sich. »Vielleicht konntet Ihr ja angesichts ihres Körpers über ihren Geist hinwegsehen?«


      »Vielleicht könnt Ihr sie ja selbst vögeln«, stieß Simon hervor. »Vergesst nicht, mein Herr. Ich arbeite nicht mehr für Euch.«


      Der Earl lächelte. »Das habe ich nicht vergessen.«


      »Gut.« Simons Stimmung wurde mit jedem Augenblick schlechter. Er schob seinen Stuhl zurück und erhob sich. Einen gewissen Abstand zwischen sich und Eddington zu schaffen schien ihm plötzlich höchste Priorität zu haben. Es gab nur wenige Dinge, die so gefährlich waren wie ein politisch denkender, ehrgeiziger Mann. »Fühlt Euch wie zu Hause. Ich denke, ich werde Frankreich verlassen und nach Spanien reisen.«


      »Ihr würdet großzügig bezahlt werden«, bot Eddington an.


      »Ihr versteht mich nicht.« Simon stützte sich mit den Händen auf der Tischplatte ab. »Lysette ist keine Närrin. Sie weiß, dass ich sie verachte. Wenn ich behaupte, mit ihr schlafen zu wollen, würde sie sofort erkennen, dass ich anderweitige Motive habe. Sie würde mir niemals vertrauen.«


      »Das würde sie vielleicht, wenn Ihr ihr erzählt, dass Ihr von denen betrogen worden seid, für die Ihr einst gearbeitet habt. Sagt Ihr, dass Eure Gelder konfisziert wurden, und dass Ihr nach Rache dürstet und eine Entschädigung haben wollt.«


      Simon schnaubte. »Warum zur Hölle sollte sie eine solche Geschichte glauben?«


      »Weil sie der Wahrheit entspricht?«


      Ein paar Herzschläge lang war Simon wie erstarrt vor Schreck. Dann knurrte er: »So unbedacht würdet Ihr doch wohl kaum sein.«


      »Verzweifelte Zeiten erfordern verzweifelte Maßnahmen.« Der Earl saß immer noch in nonchalanter Pose da, aber Simon spürte die Anspannung in ihm. Er wusste, dass er eine gefährliche Feindschaft provoziert hatte. »England wird von allen Seiten bedrängt. Ich würde alles tun, um das Land zu schützen.«


      »Erspart mir das. Es hat nichts zu tun mit dem Wohle Englands, aber alles mit Euren eigenen hochgesteckten Zielen.«


      »Wem würde es schaden, wenn ich meine Ziele erreichen kann, indem ich meinem Land helfe?«


      Simons Faust landete auf dem Tisch, sodass alles darauf erzitterte. Eddington zuckte zurück.


      »Wem schadet es?«, bellte Simon. »Ihr zwingt mich, mein Leben aufs Spiel zu setzen für eine Aufgabe, die Ihr ebenso gut übernehmen könntet? Ihr seid schließlich ebenfalls recht gut aussehend. Warum nehmt Ihr die Sache nicht selbst in Angriff?«


      »Ich wäre von Anfang an im Nachteil. Immerhin ist mir Mademoiselle Rousseau bislang noch nicht einmal vorgestellt worden. Es könnte Monate dauern. Dieser Schwierigkeit sähe sich jeder andere Kandidat, der für diese Aufgabe infrage käme, ebenfalls gegenüber. Ich habe keine andere Wahl als Euch.«


      »Genauso wenig wie ich eine Wahl habe?«, erwiderte Simon scharf. »Ihr zieht mich mit einem Lächeln in Euren Sumpf hinab.«


      Eddington versuchte, etwas ernsthafter auf ihn einzugehen, aber vergeblich. Simon war so zornig wie noch nie. Er hatte sein ganzes Leben unter Zwang gestanden. Wenn er überleben wollte, hatte er nie eine Wahl gehabt. Der Gedanke, letztlich Unabhängigkeit zu erlangen, war ihm sehr teuer gewesen. Niemals mehr angstvoll über die Schulter blicken zu müssen, niemals mehr zu fürchten, ertappt zu werden, nichts mehr verbergen zu müssen.


      Und nun wurde er gegen seinen Willen erneut zu einem solchen Leben gezwungen …


      Ihm wurde klar, dass er nie wirklich frei gewesen war.


      Er hätte sein Geld nehmen, seinen Namen ändern und in ein fernes Land reisen sollen.


      Obwohl er diesen Irrtum zu spät erkannt hatte, gehörte Simon zu den Männern, die immer irgendwie durchkamen. Niemals machte er zweimal den gleichen Fehler. Eddington hatte ihn jetzt an der Leine, aber das würde nicht so bleiben. Wenn das hier vorüber war, würde Simon dafür sorgen, dass er niemals mehr unter der Knute eines anderen Menschen stand.


      Und Eddington würde den Tag bitterlich bereuen, an dem er seinen Plan in die Wege geleitet hatte.


      Simon zog seinen Stuhl wieder heran und setzte sich. »Erzählt mir alles, was Ihr wisst.«


      Lynette drehte sich mit großen Augen vor dem Spiegel hin und her.


      »Ich weiß nicht, ob ich genug Selbstbewusstsein habe, um dieses Kleid zu tragen«, sagte sie und ihre Augen trafen Solanges prüfenden Blick im Spiegel.


      »Absurde. Du siehst traumhaft aus.« Solange stand hinter ihr und schüttelte die zahlreichen Schichten aus Spitze und schimmernder blaugrüner Seide auf. »Du erinnerst mich an deine Mutter, als ich sie zum ersten Mal sah.«


      Es schien noch gar nicht so lange her zu sein, dass Lynette nichts so sehr genossen hatte, wie Kleider zu kaufen (außer vielleicht zu flirten). Ihre Ausgaben für die Putzmacherin waren ungeheuer hoch gewesen, weshalb ihr Vater sie oft genug ausgescholten hatte. Dann pflegte sie ihm zu antworten, dass sich derlei Ausgaben nicht vermeiden ließen und erklärte, dass die leuchtenderen Farben und schwereren Stoffe, die sie bevorzugte, kostspieliger waren als die Pastelltöne, in die Lysette sich gemeinhin kleidete.


      Das Kleid, das sie in diesem Augenblick trug, wäre früher ein Quell des Entzückens für sie gewesen. Die prächtige Farbe, abgesetzt mit mehreren Lagen goldener Spitze und Satin, war verführerisch geschnitten, um ihre schlanke Taille und ihren vollen Busen zu betonen. Wenn sie sich hin und her wiegte, lugte die winzige Andeutung der rosigen Brustwarze über dem gefährlich weit ausgeschnittenen Mieder hervor. Dies war die Robe der Verführerin, die sie früher durchaus hatte sein wollen.


      Jetzt spürte sie, wie sie errötete. Ihre Hände nestelten an dem Mieder herum, um ihren Körper stärker zu verhüllen. Unwillkürlich hörte sie Lysettes tadelnde Stimme, dass das Hirn genauso sehr ein sexuelles Organ war wie Brüste und Hüften.


      »Du bist mehr als nur eine Schönheit«, hatte ihre Schwester dann immer gesagt.


      »Und du bist die Brillante von uns beiden«, war Lynettes gelassene Antwort dann immer gewesen. Sie liebte ihre Schwester viel zu sehr, um mit ihr zu konkurrieren. Sie waren nun einmal sehr unterschiedlich: Lysette ließ sich von Vernunft und Verstand leiten; Lynette war erheblich handfester und emotionaler.


      Wenigstens war sie es früher gewesen. Doch heute war sie ein anderer Mensch.


      Seit Lysettes Tod hatte Lynette begonnen, die zahlreichen Bücher zu lesen, die ihre Schwester hinterlassen hatte. Sie fand Trost in dem Gefühl der Nähe, das die Lektüre schuf. Sie war sich ihrer Sterblichkeit bewusst, und das spendete ihr auf merkwürdige Weise einen gewissen Trost. Lysette hatte noch so vieles tun wollen. Lynette – die viel zu lange ziellos und leichtfertig gelebt hatte – hatte erkannt, dass das Leben endlich war, und sie wollte, dass das ihre in Zukunft nicht mehr nur von Koketterie und Festlichkeiten bestimmt wurde.


      »Ihr habt Maman bei der Putzmacherin kennengelernt, nicht wahr?«, fragte Lynette und bedeutete Celie, der Magd der Mutter, ihr beim Auskleiden zu helfen.


      »Sie drehte sich vor einem Spiegel genau wie du jetzt«, stimmte Solange zu und ging zu ihrem geöffneten Schrank hinüber, um eine andere Robe auszusuchen. »Das Kleid, das sie damals trug, war natürlich nicht für die Öffentlichkeit, sondern ausschließlich für die Augen ihres liebenden Mannes gemacht.«


      Einen Augenblick lang verspürte Lynette den Impuls, ihr noch mehr Fragen zu stellen, doch dann besann sie sich eines Besseren. Sie wollte sich ihre Mutter und ihren Vater nicht bei fleischlichen Genüssen vorstellen.


      »Wie wäre es damit?«, fragte Solange und schüttelte ein reinweißes Kleid aus. Es war reizend, wenn auch züchtig, mit Ärmeln bis zum Ellbogen und cremefarbenen Satinschleifen. »Diese Robe habe ich zum Scherz in Auftrag gegeben.«


      »Zum Scherz?«


      »Ein Geliebter bemängelte einst die Kosten, die meine Kleider verursachen. Er sagte, er bevorzuge mich ohnehin nackt, warum sollte er also etwas für meine Kleider zahlen?« Solange reichte Celie das Kleid. »Ich trug dieses hier, um zu beweisen, dass Kleidung unterschiedliche Wirkung haben kann, je nachdem, wer sie zu welcher Gelegenheit trägt.«


      Lynette betrachtete das Kleid genauer und zog es dann über. Sie bewunderte die aufwendige Perlenverzierung. »Es ist wunderschön.«


      »Das finde ich auch. Obwohl ich es nur dieses eine Mal getragen habe.« Solange trat näher und legte Lynette die Hände auf die Schultern. »Du bist ein Traum in Weiß. Viele Frauen mit deinem Haar könnten etwas so Helles nicht tragen; sie sähen darin allzu blass aus. Deine Haut jedoch hat eine wunderschöne, rosige Tönung.«


      »Danke.«


      Lynette dachte, dass dies genau die Art von Kleid war, die ihre Schwester getragen hätte. Kein Wunder also, dass plötzlich ein lautes Keuchen von der Tür her zu hören war.


      Lynette wandte sich um. Erschrocken sah sie, wie bleich ihre Mutter war. Dennoch brachte die Vicomtesse ein unsicheres Lächeln zustande. »Du siehst wunderschön aus, Lynette.«


      »Ich sehe wie Lysette aus.«


      »Ja, das auch.« Marguerite, in einer eleganten Wolke aus wogendem blauem Satin, betrachtete ihre Tochter von Kopf bis Fuß. »Gefällt dir dieses Kleid?«


      »Natürlich, Maman. Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen.«


      »Solange du nur damit glücklich bist«, antwortete Marguerite. Sie lachte leise. »Ich gewöhne mich langsam an die neue junge Frau, die du jetzt bist.«


      »Sie hat sich nicht vollkommen verändert«, bemerkte Solange sanft. »Sie ist nur sehr begierig darauf, den Ball der Baronin zu besuchen.«


      Lynette nickte und lächelte breit in der Hoffnung, die Melancholie ihrer Mutter etwas zu mindern. »Den möchte ich um keinen Preis missen. Ich habe schon von derlei Lustbarkeiten gehört, konnte mir aber bislang nicht im Traum vorstellen, einen solchen Ball zu besuchen.«


      »Mon Dieu.« Marguerite zuckte zusammen. »De Grenier wird denken, dass ich verrückt geworden bin, wenn er davon hört.«


      »Das wird er nicht«, versicherte Lynette ihr und ging zu Solanges Bett hinüber, auf dem ein paar Masken lagen. Das Spektrum von Farben, Bändern und Federn war beeindruckend. Ihr Blick wanderte prüfend über die Auswahl und blieb an einer Halbmaske aus purpurner Seide hängen. Sie hob sie hoch und hielt sie in die Höhe. »Dahinter verberge ich mein Gesicht.«


      Für den Bruchteil eines Atemzuges schwiegen alle, dann lächelte die Vicomtesse. »Das ist genau die Farbe, die ich für dich ausgewählt hätte!«


      Solange streckte den Arm aus und drückte Marguerites Hand. »Es wird uns allen großen Spaß machen. Und die Baronesse hat bei Männern einen bewundernswert guten Geschmack.«


      Marguerite schnaubte. »Kein Mann, der an einem solchen Ereignis teilnimmt, wäre der richtige für meine Tochter.«


      Lynette verbarg ein Lächeln, dachte kurz an den Mann auf dem Pferd und an andere wie ihn, die sie im Laufe der Jahre kennengelernt hatte. Dunkel und gefährlich. Köstlich. So sehr die Trauer sie auch verändert hatte; die Vorliebe war gleich geblieben.


      »Ich habe dein Lächeln gesehen«, sagte ihre Mutter anklagend.


      Aber in ihren blauen Augen glomm ein Funke, der seit Jahren nicht dort gewesen war.


      Er wärmte Lynette von innen. Vielleicht begann jetzt die Zeit der Heilung.


      Aus den verdunkelten Tiefen der abgestellten Kutsche heraus beobachtete Lysette den Mann, der mit entschlossenen Schritten die Straße hinabging.


      Der stetige Fluss an Fahrzeugen und Fußgängern behinderte ihre Sicht. Trotzdem war Edward James dank der Zielstrebigkeit seines Ganges kaum zu übersehen. Mit Leichtigkeit bewegte er sich durch die Menge, und oft hob er die Hand an die Hutkrempe, um die Vorübergehenden zu grüßen.


      Mr. James war groß und fast schon mager und machte einen gebildeten Eindruck. Dennoch war er kein typischer Bücherwurm, sondern hatte eine selbstbewusste Haltung und lange, muskulöse Beine. Sein Haar war von schimmerndem Braun, nicht außergewöhnlich, aber auch nicht unattraktiv. Er trug einen dunkelgrünen Anzug, der eher angemessen als bemerkenswert anmutete. Seine Kleider waren sorgfältig verarbeitet und in einem guten Zustand, obwohl sie offenbar nicht teuer gewesen waren. Kurz und gut, Edward James war ein durchschnittlicher Mann, der ein durchschnittliches Leben führte … wenn sein Arbeitgeber nicht gewesen wäre.


      »Hast du die Notizen gelesen, die ich dir gegeben habe?«, fragte Desjardins, der ihr gegenübersaß.


      »Naturellement.«


      Mr. James führte ein ruhiges Leben. Er verbrachte seine Freizeit mit Lesen oder traf sich mit Freunden. Zwar begleitete er Mr. Franklin gelegentlich zu besonderen gesellschaftlichen Anlässen, verhielt sich dort aber eher zurückhaltend, wenn auch liebenswürdig. Man sagte ihm nach, dass er keinerlei Anzeichen von Habgier oder übermäßigem Ehrgeiz zeigte.


      »James scheint keine höheren Ziele zu haben«, sagte der Comte mit offensichtlicher Verachtung. »Es ist schwierig, einen Mann zu einer Unsitte zu bewegen, wenn man nicht weiß, was ihn antreibt.«


      »Das stimmt.«


      »Deshalb müssen wir ihm die Motivation liefern.«


      Lysette beobachtete, wie Mr. James in einem Geschäft verschwand. »Und was soll das sein?«


      »Liebe.«


      Sie zog die Augenbrauen in die Höhe und sah ihn an. »Zu mir?«


      »Natürlich.«


      »Euer Vertrauen ist rührend«, sagte sie, »aber völlig unangebracht. Mich hat noch nie jemand geliebt.«


      »Ich liebe dich.« Desjardins lächelte, als sie empört schnaubte. »Außerdem kannst du das doch nicht mit Sicherheit behaupten, nicht wahr? Du kannst dich doch gar nicht erinnern.«


      »Wenn mich jemand geliebt hätte, hätte er nach mir gesucht.« Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Und zwar so lange, bis er mich gefunden hätte.«


      »Ich habe vierzehn Männer für dich aufgegeben, ma petite. Ist das etwa keine Liebe?«


      Eigenliebe vielleicht. Die nur einem Zweck diente, das war alles.


      »Sind wir aus einem bestimmten Grund hier?«, fragte sie gereizt, verärgert, weil sie das Gefühl hatte, ein Faustpfand gewesen zu sein. »Oder spionieren wir ihm nur hinterher?«


      »Ich möchte, dass Eure Wege sich kreuzen.« Desjardins klopfte an das Dach, um zu signalisieren, dass sie aussteigen wollten.


      »Und dann?« Die Idee faszinierte sie. Desjardins Verstand war das Einzige, was sie an ihm bewunderte.


      »Dann wirst du deinen Weg fortsetzen, und ich trete auf den Plan. Ich werde ihm eine Gelegenheit bieten, seine Schwärmerei auszuleben.«


      Die Tür der Kutsche öffnete sich, der Comte stieg als Erster aus. Dann streckte er ihr die Hand entgegen.


      »Schwärmerei?«, fragte sie und hielt an der Tür inne.


      »Für dich. Nachdem er dich gesehen hat, wird er dich den ganzen Tag nicht aus dem Kopf bekommen. Er wird verzweifelt versuchen, dich wiederzusehen.«


      »Und wie stellst du dir das vor?« Sie ergriff seine Hand und trat vorsichtig auf die Straße hinaus.


      »Baronin Orlinda veranstaltet heute Abend einen Ball.«


      »Aber …« Ihre Augen weiteten sich. »Was ist mit Depardues Kompagnons? Du weißt doch, dass ich mich besser nicht in der Öffentlichkeit zeigen sollte!«


      »Es wird nur ein kurzes Gastspiel sein, bei dem du dich im Hintergrund hältst. Wir wollen, dass er dir folgt, nicht, dass er dich leicht auffindet.«


      »Wenn die Angaben in Euren Unterlagen stimmen«, bemerkte sie, »wird er ein solches Fest nicht gerade genießen.«


      Lysette schüttelte ihre Röcke aus und versuchte sich vorzustellen, wie der zurückhaltende James das wüste Gelage eines Orlinda-Balls empfinden würde. Wahrscheinlich wäre er geschockt. Sie suchte in ihrem Innern nach Schuldgefühlen, traf aber lediglich auf Entschlossenheit. James war ihr letztes Hindernis auf dem Weg in die Freiheit. Desjardins hatte versprochen, sie freizulassen, wenn es ihr gelang, mittels des Sekretärs Informationen über Franklin zu sammeln.


      »Nein, er wird sich genauso unwohl fühlen wie du selbst.« Desjardins lächelte. »Du wirst vorschlagen, den Ort zu verlassen und James – der ja durch euer Zusammentreffen am Morgen bereits in dich verliebt ist – wird dich von dort fortbringen. Dadurch ergeben sich eine Folge gemeinsamer Erinnerungen, die sozusagen die Basis eurer Romanze bilden werden.«


      »Zumindest hoffst du das.«


      »Vertrau mir.« Der Comte küsste sie auf die Schläfe und stieß sie sanft voran. »Ich bin in ein paar Augenblicken bei dir.«


      Lysette straffte die Schultern und wappnete sich innerlich, sah nach rechts und links und schlängelte sich dann durch die Kutschen hindurch, die die belebte Straße bevölkerten. Ihr Blick verengte sich, eine Jägerin, die sich auf das Töten vorbereitet. Sie war so sehr auf ihr Opfer konzentriert, dass sie den Iren nicht bemerkte, der entspannt im Eingang eines benachbarten Kaufladens herumlungerte.


      Aber Simon Quinn war perfekt darin, mit den Schatten zu verschmelzen. Diese Fähigkeit hatte ihm schon mehrfach das Leben gerettet.


      »Armer Hund«, murmelte Simon und bedauerte den unglücklichen Mr. James.


      Er beobachtete, wie Lysette sich beiläufig vor ein Schaufenster stellte, dann richtete er sich auf. Er hatte genug gesehen, um nun seinerseits mit der Jagd zu beginnen.


      Er zog seinen Dreispitz in die Stirn, schritt an Desjardins wappenloser Equipage vorbei und machte sich auf den Weg zum Wohnsitz der Baronin Orlinda. Vor Monaten hatte er die reizende Baronin beim Kartenspiel kennengelernt, und sie hatten heftig miteinander geflirtet. Sie würde sehr erfreut sein, wenn sie erfuhr, dass er nach Frankreich zurückgekehrt war.


      Und er freute sich darauf, ihren Ball zu besuchen.


      In der Spiegelung des Schaufensters beobachtete Lysette, wie Mr. James sich näherte. Er kam ihr geistesabwesend vor – sein Kopf war gebeugt, und seine Lippen bewegten sich, als ob er mit sich selbst spräche. Unter dem Arm trug er ein eingewickeltes Bündel, mit der anderen Hand schob er die Brille hoch.


      Sie wartete, bis er knapp hinter ihr war, dann machte sie einen plötzlichen Schritt zurück und stellte sich ihm direkt in den Weg. Mit voller Wucht stieß er mit ihr zusammen. Überrascht schrie sie auf, stolperte und fiel fast zu Boden. Sie hörte ihn leise fluchen, dann wurde sie so schnell und mit solch einer Kraft emporgezogen, dass es ihr den Atem raubte.


      »Alles in Ordnung, Mademoiselle?«, fragte er, und der Klang seiner Stimme verblüffte sie. Sie war tief und volltönend.


      Sie klammerte sich an seine muskulösen Unterarme. Dann löste sie sich von ihm, um ihren Hut wieder geradezurichten. Sie ertappte sich dabei, wie sie ihm ganz versunken ins Gesicht sah.


      Er runzelte die Stirn und sah die Straße hinauf und hinunter. Sein Profil war faszinierend. Das Kinn kantig und stark, seine Haut von der Sonne gebräunt. Der Krawattenknoten war einfach, saß aber perfekt.


      Doch was ihre Verblüffung noch steigerte, war die Tatsache, dass James ihr öffentlicher Körperkontakt gar nicht zu interessieren schien. Es machte sogar den Anschein, als habe er vergessen, dass sie da war. Er trat zurück und ließ sie los. Dann sah er auf das Bündel hinab, das er fallen gelassen hatte, um sie vor einem Sturz zu bewahren.


      Lysette spürte, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb, um seine Aufmerksamkeit zu fesseln. Sie handelte instinktiv, streckte die Hand aus und ließ sie zwischen seinen Mantel und seine Weste gleiten, drückte sie sanft auf sein Herz.


      »Entschuldigt bitte«, keuchte sie. »Ich bin so ungeschickt.«


      James’ Hand umfasste mit einer blitzschnellen Bewegung ihr Handgelenk. Sein Kopf wirbelte zu ihr herum, und er sah sie mit erstaunten braunen Augen hinter seiner Messingrandbrille an. Sie erkannte, dass er sie nun zum ersten Mal als Frau wahrnahm und nicht länger als anonymen Störfaktor auf seinem Weg.


      Lysette sah ihm in die von dichten Wimpern umrahmten Augen und registrierte, wie hart er sich unter ihrer Hand anfühlte. Sie drückte vorsichtig seine Brust und ein tiefes Brummen vibrierte unter ihrer Berührung.


      »Ich habe nicht auf den Weg geachtet.« Er zog ihre Hand fort und hob sie sich an die Lippen. »Edward James.«


      »Corinne Marchant.« Sie lächelte, und er errötete leicht, seine Wangenknochen traten durch die Farbtönung stärker hervor.


      Diese Reaktion beruhigte ihre angespannten Nerven etwas.


      »Es ist mir ein Vergnügen, Euch kennenzulernen«, sagte James. »Obwohl ich es vorgezogen hätte, mich auf etwas vornehmere Weise vorzustellen.«


      Bei jedem anderen Mann hätte sie jetzt intensiver geflirtet. Vielleicht hätte sie gesagt, dass ihr Zusammenstoß es wert gewesen sei, weil sie ihm dadurch begegnet sei. Aber Mr. James gehörte nicht zu der Art von Männern, die man so einfach um den Finger wickeln konnte. Er war zu … gewissenhaft für derlei Spielereien. Außerdem fehlten ihm genau jene Eigenschaften, die Frauen dazu veranlassten, sich um ihre Aufmerksamkeit zu bemühen. Er war geschäftsmäßig, und er sah nicht mal besonders gut aus.


      Sie trat einen Schritt zurück, brachte sie wieder in einen angemessenen Abstand zueinander, und befasste sich mit ihrem Hut, um ihn in keckem Winkel auf ihrem Kopf zu befestigen. »Ich bin ein Dummkopf, weil ich mich von einem Paar Schuhe so sehr fesseln lasse, dass ich sonst nichts mehr mitbekomme.«


      Er verengte die Augen und betrachtete sie, dann wandte er den Kopf und sah sich die von ihr bewunderten Slipper an. Blassrosa und mit Diamanten besetzt. Die Kosten für derlei kunstfertig gearbeitete Stücke waren immens.


      »Niemand würde solch extravagante Schuhe bemerken, wenn eine so schöne Frau wie Ihr sie tragt«, sagte er schroff. »Man würde Euch einfach nicht auf die Füße schauen.«


      Lysette lächelte. Das Kompliment war ihm nicht leicht über die Lippen gekommen, weshalb es umso charmanter klang. »Dankeschön.«


      Sie fragte sich, warum er nicht einfach ging. In seinen Augen stand nicht das typisch maskuline, bewundernde Leuchten, das sie so gewohnt war. Stattdessen betrachtete er sie, als ob sie eine Anomalie sei, die er erst einmal einordnen musste. Das Bündel, das er zu Boden hatte fallen lassen, lag ihm immer noch zu Füßen, aber er schien keine Eile zu haben, es wieder aufzunehmen. Fußgänger strömten an ihnen vorbei, um ihre Besorgungen zu erledigen, doch schien er keinen von ihnen zu bemerken.


      Sie fürchtete, dass der unverfrorene Blick, mit dem sie ihn begutachtet hatte, Verdacht erregen würde. Deshalb neigte sie jetzt den Kopf und sagte: »Ich hoffe, Euer restlicher Nachmittag wird weniger ereignisreich sein.«


      James verbeugte sich leicht. »Das Gleiche wünsche ich Euch.«


      Als sie sich trennten, spürte sie seine Blicke nicht in ihrem Rücken. Neugierig und in der Hoffnung, dass es sein Interesse wecken würde, wenn er sah, dass auch sie ihm nachblickte, blieb sie stehen und wandte sich um. Doch Edward James schritt energisch davon.


      Sie zuckte die Achseln und ging zu Desjardins Kutsche hinüber, um dort zu warten.

    

  


  
    
      


      Kapitel 6


      Baronin Orlinda war berüchtigt für ihre prächtigen und ausschweifenden Feste. Doch Simon war sich dennoch ziemlich sicher, dass das mythologische Thema des heutigen Abends an Unverfrorenheit und Fantasie nur schwer zu übertrumpfen war.


      Der große Ballsaal war übersät von Bäumen und Büschen in Töpfen, um den Eindruck eines Waldes zu schaffen. Die vier französischen Fenstertüren, die zum Balkon hinausführten, waren weit geöffnet, sodass die Abendluft hereinwehte und man das Plätschern des wuchtigen Brunnens im Hof hören konnte. Durchsichtige blaue Stoffbahnen waren zwischen einzelne Säulen gespannt. Sie simulierten einen zarten Himmel und stellten einen geschickten Sichtschutz für verborgene Chaiselongues dar. Selbst die Diener waren passend gekleidet: Sie waren in weißes Leinen gehüllt, und ihre Köpfe zierten Blätterkränze. Die Luft duftete nach exotischen Kerzen und war erfüllt vom koketten Gelächter der ausgelassenen Gäste.


      Simon fand das Ereignis sehr kurzweilig, doch mischte er sich trotzdem nicht unters Volk. Er gehörte nicht zu den Menschen, die es genossen, anderen voyeuristisches Vergnügen zu bereiten, und außerdem hatte er immer noch schlechte Laune wegen Eddington. Das Gefühl, eine Marionette in seiner Hand zu sein, war nicht allzu angenehm. Simon wünschte sich mehr denn je, von vorn anzufangen und einen Beruf zu finden, der beruhigend auf seinen Geist einwirkte.


      Vielleicht machte ihm ja das Alter zu schaffen. Früher hatte er die Art, wie er seinen Lebensunterhalt verdiente, und die damit einhergehende Strukturlosigkeit zumindest aufregend gefunden, jetzt erstickte sie ihn. Er hatte kein Heim, keine Wurzeln, keine Familie. Gegen Letzteres konnte er nichts unternehmen, aber er konnte ein Haus kaufen. Er sehnte sich zurück nach Irland, seiner Heimat. Wenn er sich sein Vermögen zurückholte und von Eddington befreite, konnte er an die Gestade dieser Insel zurückkehren und sich die Wurzeln schaffen, die seine Herkunft ihm verweigert hatte.


      Ein durchdringendes weibliches Lachen lenkte seinen Blick in eine verhangene Nische, wo zwei Frauen einem verliebten Paar zusahen, das gerade eine bequeme Chaiselongue in Beschlag genommen hatten. Von dort aus wanderte sein Blick langsam durch den Ballsaal auf der Suche nach Lysette, Desjardins oder dem unglücklichen Mr. James. Der Tumult aus Farben war verwirrend, ebenso wie die Kreativität der Masken, die die meisten Gäste trugen. Es war schon seltsam, wie sehr solch ein kleiner Schutzschild das Gefühl der Anonymität schuf. Viele der anwesenden Gäste hätten sich erheblich stärker zurückgehalten, wenn man sie gleich hätte erkennen können. Und öffentlich verurteilen.


      Sein Blick fiel auf den Haupteingang zum Ballsaal, und er erstarrte. Ein Engel spähte hinter einem großen Farn hervor, ihre perlmutterfarbene Robe schimmerte im Schein der flackernden Kerzen.


      Sie beobachtete ihn.


      Sie verharrte regungslos, als er sie erspäht hatte, dann machte sie einen Schritt zur Seite, sodass ihre ganze Gestalt sichtbar wurde. Eine stumme Herausforderung.


      Du hast mich vielleicht gefunden, sagte ihre Körperhaltung, aber ich schäme mich nicht dafür, dass du mich dabei ertappt hast, wie ich dich anstarre.


      Simon grinste.


      Lysette.


      Ohne Perücke waren ihre goldenen Locken ebenso unverkennbar wie ihre verführerischen Kurven.


      Dann runzelte er die Stirn, war verwirrt.


      Sie war … anders; das spürte er auf Anhieb. Sie hatte etwas Erwartungsvolles an sich, eine ruhelose Erregung, die er über den ganzen Raum hinweg wahrnahm. Bislang hatte sie nur an zwei Dingen Vergnügen gefunden: am Tod und am Drama. Und es war eher eine Art morbides Entzücken gewesen als wahre Heiterkeit.


      Und dann war da noch ihre Maske …


      Purpurrot. Lebendig. Er hätte diese Farbe niemals für sie ausgewählt. In den Monaten, die sie miteinander verbracht hatten, hatte sie entweder Pastelltöne oder dunkle Farben getragen. Lysette erregte nicht gern Aufmerksamkeit, eine kluge Vorliebe, wenn man seinen Lebensunterhalt durch Geheimnisse und Lügen verdiente.


      Fasziniert ging Simon zu einer nahestehenden Säule hinüber und lehnte sich mit der Schulter dagegen. Er lächelte. Sie erstarrte. Er vermutete, dass sie den Atem anhielt, ein Eindruck, der sich verstärkte, als ihre Lippen sich teilten und sie keuchte. Ihre Reaktion und die subtile Veränderung ihrer Haltung waren ebenfalls ungewöhnlich.


      Sie fand ihn anziehend.


      Er sah, wie sie seinen Blick mit unverfrorener Offenheit erwiderte, was ihn nicht überraschte. Sie hatte ihn immer schon bewusst herausgefordert und verärgert. Doch jetzt schien sie das gar nicht zu beabsichtigen. Lysettes Hände fuhren nervös über ihr Kleid, ihre Brüste hoben und senkten sich in schnellen Atemzügen, ihre Zunge strich wie die Liebkosung eines Geliebten über ihre volle Unterlippe. Und die ganze Zeit über sah sie ihn an. Blinzelte kaum, als ob sie in Trance sei.


      Ein paar Minuten verstrichen, und doch konnte er den Blick nicht abwenden. Sie war eine Vision aus Himmel und Hölle, ein teuflischer Engel, der Männer offenbar kraft seines Willens zu fesseln vermochte.


      Die Frage war: Warum hatte sie auf einmal beschlossen, ihn zu umgarnen?


      Und man konnte nicht abstreiten, dass sie damit Erfolg hatte.


      Sein Lächeln gefror, und sein Körper straffte sich. Zum Teufel, was tat sie da? Oder präziser: Was tat sie mit ihm? Die Frau hatte ihm einmal Avancen gemacht, und er hatte absolut kein Interesse gehabt. Jetzt musste er gegen den Drang ankämpfen, sie an sich zu ziehen und ihren üppigen Mund mit Küssen zu bedecken, der bislang nichts anderes getan hatte, als ihn zu ernüchtern.


      Sie hatte stets eine Art unsichtbaren Mantel getragen, einen undurchdringlichen Panzer. Bleib mir fern, stand darauf, und dieser Aufforderung war er nur zu gern gefolgt. Doch nun trug sie einen verführerischen Mantel. Überrasche mich, flüsterte er. Errege mich. Die Veränderung war ungeheuerlich. Sein Misstrauen verwandelte sich in begierige Vorfreude.


      Es war verführerisch. Sie war verführerisch.


      Ihr abschätziger Blick erhitzte ihn. Er spürte den Drang, unruhig von einem Fuß auf den anderen zu treten, doch er widerstand.


      Ihr Auftrag bestand doch darin, Mr. James zu verführen, verdammt. Warum umgarnte sie stattdessen ihn?


      Es gab nur einen Weg, wie er das herausfinden konnte. Er musste sie fragen.


      Abrupt stieß er sich von der Säule ab und schritt auf direktem Weg auf sie zu, so entschlossen, dass ihm andere Gäste auswichen.


      »Mademoiselle.«


      Seine Stimme klang leiser und intimer, als er beabsichtigt hatte, und sie schauderte, ein sicheres Zeichen für die wachsende sinnliche Spannung zwischen ihnen.


      »Mr. Quinn«, grüßte sie ihn, ihre Stimme heiser und einladend.


      Sein Blut brodelte, und sein Blick verengte sich. Abrupt packte er sie am Ellenbogen und zog sie zum Ausgang. Sie tat klug daran, nicht zu protestieren.


      Er führte sie durch die Menge und einen Flur hinab, öffnete eine verschlossene Tür und schob sie vor sich in den Raum hinein. Drinnen war es dunkel, und einen Augenblick lang wurde ihre Ähnlichkeit mit einem Engel durch den Kontrast ihrer weißen Robe in dem dunklen Zimmer noch unterstrichen.


      Lysette trat weiter in die große, großzügig möblierte Bibliothek hinein. Simon folgte ihr, erregt durch den exotischen Duft ihrer Haut, ein neuer Duft, den er an ihr noch nie wahrgenommen hatte.


      Die Wirkung, die sie auf ihn hatte, erzürnte ihn. Obwohl er an seiner eigenen Zurechnungsfähigkeit und der Lauterkeit ihrer Motive zweifelte, machte sie ihn heiß. Das Gefühl, nicht mehr seinem eigenen Willen folgen zu können, war seiner Situation mit Ellington zu ähnlich.


      Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss. Sie waren allein.


      »Was spielt Ihr für ein Spiel?«, fragte er barsch.


      ∗ ∗ ∗


      Als ihr die unverkennbaren Geräusche sexueller Aktivitäten ans Ohr drangen, nutzte Lysette ihren Fächer nicht mehr als Schild, sondern besann sich auf seine ursprüngliche Funktion: Sie kühlte mit der Luft ihre heißen Wangen.


      Sie stand in der hintersten Ecke von Orlindas Ballsaal, mit dem Rücken zur Wand, verdeckt durch einen Farn. Dies war das perfekte Versteck. Sie hatte einen klaren Blick auf den Haupteingang zum Ballsaal, doch niemand konnte sie sehen, solange er nicht auf einen halben Meter an sie herankam. Falls Edward James kam, dann nur, um sie wiederzusehen. Er würde sie schon finden. Wenn er denn kam.


      Lysette bezweifelte das. Desjardins hatte ihr die Einzelheiten seines Gesprächs mit James wiedergegeben, und es klang nicht besonders hoffnungsvoll. James hatte sich abschätzig über derlei Vergnügungen geäußert und hatte behauptet, zu beschäftigt zu sein, um dafür Zeit erübrigen zu können. Der Comte war sicher, dass der Protest nur vorgeschoben war. Er beharrte darauf, dass James nervös und fahrig gewirkt hatte.


      »Ich glaube, das ist ganz normal für ihn«, argumentierte sie. »Er schien mich auf eine Weise interessant zu finden, wie man einen bunten Schmetterling interessant findet – flüchtig und nicht im Geringsten faszinierend.«


      »Wir werden sehen.« Desjardins blickte selbstgefällig. »Ich irre mich in solchen Dingen nur selten.«


      Und so stand sie hier, verborgen in einer Ecke des überfüllten Ballsaals, um unerwünschte Aufmerksamkeit zu meiden, gezwungen, den Geräuschen eines über die Maßen leidenschaftlichen Paares zu lauschen.


      Sie wusste, dass viele Menschen erotische Spiele vergnüglich fanden, doch sie selbst konnte dem nichts abgewinnen. Es war schmerzhaft und schlimmstenfalls entwürdigend. Bestenfalls widerlich. Es war ein Übergriff, mit dem die Vorherrschaft des Mannes zementiert wurde. Sie konnte nicht nachvollziehen, warum manche Frauen den Akt genossen. Sie nahm an, dass es häufig der Gedanke an einen konkreten Gewinn dahintersteckte, denn ein glücklicher Mann war oft auch ein großzügiger Mann.


      Das Stöhnen wurde lauter, und Lysette schauderte. Sie fühlte sich extrem unbehaglich, obwohl sie in der Rüstung ihres hellgelben Lieblingskleides steckte. Die Ärmel waren länger und das Mieder höher als die Mode es momentan vorsah, doch war es unzweifelhaft eine sehr reizvolle Robe. Sie hatte gehofft, das Kleid würde Männer abschrecken, die auf der Suche nach einer leichten Beute waren, aber wie es schien, wurde die bloße Anwesenheit schon als Zeichen der Bereitschaft gewertet.


      »Mademoiselle Marchant.«


      Das tiefe, heisere Grollen von James’ Stimme rann ihren Rücken hinab wie heißes Wasser, sinnlich und sättigend.


      Sie wandte sich mit weit aufgerissenen Augen um, überrascht, als er so heimlich hinter ihr erschien. Es war schon lange her, dass jemand sie so unversehens angesprochen hatte.


      Ihr Mund verzog sich zu einem aufrichtigen Lächeln. »Mr. James, was für eine angenehme Überraschung.«


      Er trug einen Abendanzug aus blauem Samt, der so dunkel war, dass er fast schwarz wirkte. Seine Krawatte war auch diesmal diskret, aber vollkommen. Er trug eine – wenn auch schlichte – Perücke. Sein Mund war hart, sein Blick noch härter. Sie hätte vielleicht eingeschüchtert sein sollen durch seine Strenge oder erschrocken über seine Intensität. Aber sie war auf ganz andere Weise bewegt. Es war etwas Heißeres, Verstörenderes.


      »Warum seid Ihr hier?«, fragte er.


      Lysette blinzelte. »Verzeihung?«


      »Ihr wollt gar nicht hier sein.«


      »Weshalb habt Ihr diesen Eindruck?«


      »Ich beobachte schon seit zehn Minuten, wie Ihr Euch hier windet.«


      Sie musste unwillkürlich lachen. »Warum habt Ihr mich nicht angesprochen?«


      »Beantwortet zunächst meine Frage.«


      »Ich fühlte mich verpflichtet zu kommen.«


      Seine dunklen Augen verengten sich hinter seinen Brillengläsern. Sie grinste, begann seinen prüfenden Blick zu genießen. Seine eigene Faszination für sie verwirrte ihn, und sie vermutete, dass er diesen Zustand nicht gerade guthieß.


      »Ich habe keine Ahnung, warum ich hier bin«, murmelte er.


      »Sollen wir gehen?«, schlug sie vor und fragte sich, ob ihr Auftrag wirklich so leicht zu erfüllen war. Vielleicht lag Desjardins ja doch richtig mit seiner Vermutung über Mr. James.


      »Und was täten wir dann?« Seine Stimme klang gefährlich, warnend.


      »Jetzt glaubt Ihr, dass ich meinte, mit Euch zusammen das Fest zu verlassen.«


      Seine Wangenknochen röteten sich. »In welchem Verhältnis steht Ihr zum Comte?«


      »Ist das ein Verhör?«, fragte sie gelassen.


      »Ist er Euer Geliebter?«


      Lysette richtete sich auf. »Was erdreistet Ihr Euch!« Sie wandte sich ab und ging davon, und ihr Herz raste in der wilden Hoffnung, dass er hinter ihr herjagen würde.


      Sie wurde nicht enttäuscht.


      Das Geräusch seiner Absätze auf dem Marmor klang ungeduldig, verwegen. Er packte sie am Arm und zog sie hinter den Farn zurück. Sie starrte ihn an, und er presste die Lippen zu einem schmalen weißen Strich zusammen.


      »Warum hat er sich so viel Mühe gegeben, uns hier zusammenzubringen?«


      Lysette zog die Augenbrauen in die Höhe. »Vielleicht glaubt er, dass ich jemanden benötige, der nach dem Tod meines Mannes die Geschäfte für mich erledigt.«


      In James’ Augen glomm ein inneres Feuer. »Ich stehe nicht zum Verkauf.«


      »Was ist das für eine seltsame Bemerkung.« Ihr Herz pochte wie wild. Nichts in Desjardins Notizen hätte sie auf Edward James vorbereiten können.


      »Trotzdem ist es wahr«, sagte er barsch. Seine Hände umklammerten ihre Unterarme, drückten sie fest.


      »Wie gut, dass wir dieses Missverständnis aus der Welt schaffen konnten«, flüsterte sie, ihre Stimme heiser von der schwülen Luft.


      »Ich habe da eine ganz andere Theorie«, grollte James. »Eine, die besser zu dieser Örtlichkeit passt.«


      »Ob ich die tatsächlich hören will?« Sie war außer Atem, trat einen Schritt zurück, hatte fast Angst, dass er sie festhalten würde. Seine Verärgerung und seine Entschlossenheit schienen keinen Widerspruch zu dulden. Aber ihre Ängste waren unbegründet. Er ließ sie sofort los, als sie sich ihm entzog.


      »Ich bin nicht das, was Ihr Euch von mir wünscht.«


      Lysette zwang sich zu einem sorglosen Lächeln. »Diese Unterhaltung wird mit jedem Augenblick interessanter.«


      »Ich bin kein Deckhengst«, erwiderte er scharf.


      »Nun …« Sie schluckte schwer. »Das ist wahrscheinlich auch klug, denn Euer Charme lässt sehr zu wünschen übrig. Ihr könntet verhungern, wenn Ihr damit Euren Lebensunterhalt verdienen müsstet.«


      Das Glitzern in seinen dunklen Augen hätte sie warnen müssen. Aber offen gestanden hätte sie niemals geglaubt, dass er überhaupt fähig sein könnte, sie an sich zu ziehen und bis zur Besinnungslosigkeit zu küssen. Als er das tat – indem er sie nach hinten zwang und ihren Körper mit dem seinen bedeckte –, lag sie zu lange reglos in seinen Armen, überwältigt von dem Gefühl seiner festen Lippen auf den ihren. Auch wenn er sich ihr rüde genähert hatte, war sein Kuss jetzt ganz sanft. Er war so vollkommen und wohlüberlegt wie seine Kleidung.


      Dann verwandelte sich ihre Fassungslosigkeit in Angst. Ihre Lungen verkrampften sich, sie bekam keine Luft mehr. Sie wand sich und versuchte, ihn abzuwehren. Dann biss sie ihm in die Unterlippe.


      James ließ sie mit einem Fluch los, seine Nasenflügel bebten, der Mund blutete. Er strahlte Lust und Herrschsucht aus, zwei Dinge, die gerade in dieser Kombination sehr gefährlich waren, wie sie nur allzu gut wusste.


      Lysette versetzte ihm eine heftige Ohrfeige.


      »Wenn Ihr je wieder Hand an mich legt«, stieß sie hervor, »schneide ich sie Euch ab.«


      Der Schlag schien ihn überhaupt nicht zu erschüttern, obwohl ein roter Handabdruck sich auf seiner Wange zeigte und seine Brille schief saß. Sie ergriff die Flucht, hastete quer durch den Ballsaal auf die Tür zu und stieß alle beiseite, die ihr im Weg standen.


      Diesmal folgten ihr keine Schritte, und mit erleichtertem Keuchen landete sie im Korridor. Sie wandte sich auf dem Absatz um und lief in Richtung Haupteingang, entschlossen, sich von einem Lakai eine Droschke holen zu lassen. Der Flur war absichtlich nur schwach beleuchtet, wieder ein Kunstgriff, der die sinnliche Atmosphäre unterstreichen sollte. Sie genoss das Halbdunkel, fand Trost in seiner Anonymität.


      »Lysette.«


      Als sie leise ihren Namen hörte, blieb sie stehen. Er war lediglich geflüstert worden, aber sie hatte ihn vernommen, obwohl sie immer noch nach Atem rang.


      Sie wirbelte herum und sah sich Desjardins gegenüber, der gerade den Ballsaal verließ. Seine magere Gestalt wurde von hinten durch die Kronleuchter des Ballsaals erleuchtet.


      »Wohin gehst du?«


      »Nach Hause. Du solltest dir lieber jemand anderen suchen, der Mr. James den Kopf verdreht. Jemand, der grobe Manieren und unzivilisiertes Gebaren befürwortet.«


      Bekümmert stellte sie fest, dass der Comte den Kopf zurückwarf und lauthals lachte.


      »Ma petite«, sagte er dann und kam mit breitem Lächeln auf sie zu, »du bist eine wahre Freude.«


      Er hakte sie unter. »Du bist viel zu erregt. Du solltest dir einen Augenblick Zeit nehmen, um dich zu sammeln, während ich dafür sorge, dass meine Kutsche vorfährt.«


      Lysette stand unbeweglich da. Sie konnte kaum glauben, dass Desjardins nicht darauf bestand, dass sie in den Ballsaal zurückkehrte.


      »Komm jetzt«, sagte er und führte sie zurück in den halb dunklen Flur auf die Schlafzimmer zu. »Du weißt doch, dass meine Kutsche erheblich gemütlicher und sauberer ist als eine Droschke.«


      Darauf konnte sie nichts erwidern. Immerhin hatte sie seinen Auftrag nicht erfüllt. Sie atmete tief ein, nickte zustimmend und machte sich ohne ihn auf den Weg. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Sie ging so schnell, dass sie fast das Paar vor sich überholt hätte. Also schlüpfte sie in eine Nische, obwohl sie nur ungern einem weiteren amourösen Abenteuer beiwohnen wollte.


      Die beiden verschwanden in einem der Privatgemächer, und Lysette bewunderte kurz die Schönheit der reinweißen Robe der Frau, die im sanften Licht schimmerte. Der bescheidene Schnitt und die femininen Schleifen, das war genau der Stil, der ihr selbst lag. Der Mann war in dunkle Farben gekleidet, sodass seine Gestalt mit den Schatten verschmolz. Lysette bewunderte den Wagemut der Frau, die sich allein mit so einem großen Mann in ein Zimmer begab. Gott wusste, dass sie selbst das niemals fertiggebracht hätte. Schon ein Kuss hatte sie in die Flucht geschlagen.


      Als sie allein war, verließ sie ihr Versteck und schlüpfte in eines der Gemächer, um sich wieder unter Kontrolle zu bekommen und dann in das sichere Refugium ihres Hauses zurückzukehren.


      Desjardins beobachtete, wie sich Lysette davonmachte und lachte in sich hinein. Er hatte sie noch nie so erregt gesehen. Und Mr. James … Wer hätte gedacht, dass sich hinter dem seriösen Äußeren solche Leidenschaft verbarg? Natürlich war dies der Grund, warum er seine Tätigkeit als Spion so sehr liebte. Es gab so viele Dinge, die die Menschen im Privaten taten, die sie sich aber in der Öffentlichkeit niemals getraut hätten.


      Bedauerlicherweise hatte Depardue dafür gesorgt, dass Lysette die amourösen Absichten eines Mannes niemals genießen würde. Und ganz bestimmt nicht Bestrebungen, die mit einer solchen Leidenschaft angewandt wurden wie von James vorhin im Ballsaal.


      Aber es gab eine Lösung. Lysette fühlte sich stets verpflichtet, wenn jemand ihr einen Gefallen tat. Jede widerwärtige Tat der vergangenen zwei Jahre hatte sie aus Dankbarkeit für ihn begangen, weil er sie vor Depardue und seinen Männern gerettet hatte. Wenn er es arrangieren konnte, dass James Lysette aus irgendeiner Gefahr rettete, würde sie auch ihm dankbar sein und ihm einen Großteil seiner Fehler vergeben. Doch es musste sich schon um ernsthafte Schwierigkeiten handeln, um die Bindung tief genug zu machen, dass sie sich auf Sex mit ihm einließ.


      Da es bei James’ Korrumpierung auch um sein eigenes Überleben ging, hielt der Comte seine nächste drastische Aktion ebenfalls für gerechtfertigt.


      Er schritt den Flur hinab auf die Schlafzimmer zu. An der Wand hinter ihm warf eine heruntergedrehte Öllampe ein schwaches Licht, in dem man kaum etwas erkennen konnte. Er sah sich um, überzeugte sich davon, dass er unbeobachtet war, dann schüttete er das Öl gegen die Wand, sodass es sich zwischen der fleckigen hölzernen Zierleiste und der Kante des burgunder- und goldfarbenen Läufers sammelte. Er entzündete eine Ecke seines Taschentuches und ließ es direkt vor dem sich ausbreitenden Öl fallen.


      Desjardins pfiff vor sich hin, als er davonging, klatschte sich innerlich Beifall über seine eigene Genialität. Unwillkürlich zuckte er zusammen, als das Öl Feuer fing, das plötzliche Zischen des Brandes laut in der Stille des Flurs. Er eilte zum Ballsaal hinüber, um James zu finden. Sein Weg wurde durch das orangefarbene Glühen der Flammen hinter ihm beleuchtet.


      Simon verstand nicht, wie es möglich war, dass Lysette in dem einen Augenblick am anderen Rand des Raumes stand und im nächsten zwischen seinen Beinen lag, und ihr Mund sich hungrig unter dem seinen bewegte. Er verstand nicht, warum sie am heutigen Abend so anders war oder warum diese Veränderung einen so ungeheuren Einfluss auf ihn hatte.


      Er wusste lediglich, dass er schmerzhaft hart war, dass sein Herz wild in der Brust pochte und seine Haut schweißfeucht war. Er wollte sie, unbedingt, so wie man Nahrung und Wasser will.


      »Warum jetzt?«, fragte er und ließ den Mund nagend bis zu ihrem Ohr hinaufwandern.


      Sie umschlang ihn mit den Armen und entblößte ihre Kehle. Er presste seine geöffneten Lippen an die zarte Haut und saugte sanft daran.


      Sie wand sich, drückte sich an seinen pulsierenden Schwanz, wodurch sie seine Lust nur noch steigerte. »Mr. Quinn …«


      Er gluckste vor sich hin, genoss das Spiel. »Wer hätte gedacht, dass Ihr unter all dem Eis so heiß brennen würdet?«


      »Küsst mich noch einmal«, flehte sie, ihre kehlige Stimme entfachte die Vorstellung in ihm, wie sie sich unter ihm in seinem Bett wand und aufbäumte, und wie er den Kuss, um den sie bat, noch intimeren Lippen schenkte.


      »Wir müssen gehen, bevor ich Eure Röcke hebe und Euch hier auf der Stelle nehme.«


      Wenn seine Begierde auch nur ein wenig schwächer gewesen wäre, hätte er sie auf der Stelle gevögelt, jetzt gleich, und sie dann mit zu sich nach Hause genommen. Dieses wahnsinnige Verlangen war ihm vertraut. Er spürte es selten, erkannte es aber dennoch.


      Wenn er jetzt anfing, würde er die ganze Nacht mit ihr verbringen.


      »Nein …«


      Er saugte an ihrer Unterlippe, um jeglichen Protest im Keim zu ersticken, und ihr üppiger Körper drängte sich umso mehr an den seinen. »Ziehen wir uns an einen privateren Ort zurück, Lysette. Bevor meine Lust die Oberhand gewinnt.«


      Sie versteifte sich, anscheinend ging ihr auf, wie ungeduldig er war. Mit einem Stirnrunzeln zog sie sich zurück, die Augen weit aufgerissen und glitzernd im Halbdunkel. Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, dann wirbelte ihr Kopf zur Seite, und ihr Blick heftete sich auf die Tür.


      »Riecht Ihr das?«, fragte sie und schob seine Brust zurück, um ihn auf Abstand zu bringen.


      Simon atmete tief ein, suchte nach dem Duft exotischer Lilien. Aber er roch nur scharf beißenden Rauch. Er brauchte nur den Bruchteil eines Augenblicks, um den Nebel der Fleischeslust zu durchdringen und die Gefahr zu erkennen. In dem Augenblick, da er sie erkannte, bestätigte ein Schrei aus dem Ballsaal seine Befürchtungen.


      »Bei den Ungeheuern der Hölle!« Er sprang auf die Füße, half Lysette, bevor er zur Tür hinüberrannte.


      Das flackernde, orangefarbene Glühen, das durch den Türspalt sichtbar war, war unheilverkündend. Simon griff nach dem Glasknauf, zog dann aber fluchend die Hand sofort wieder zurück.


      »Wenn ich keinen Handschuh trüge, hätte ich mich verbrannt«, sagte er und wandte sich Lysette zu, die ihre Maske wieder vor das Gesicht band. »Das Feuer ist genau vor der Tür.«


      »Mon Dieu! Was sollen wir tun?«


      Diese Frage fand er seltsam, da sie von einer so listen- und einfallsreichen Frau kam, aber er hatte keine Zeit, um länger darüber nachzudenken. »Das Fenster.«


      »Was ist mit den anderen?« Sie folgte ihm, ohne zu zögern.


      »Sie können durch die Türen in den Garten.« Die Schreie aus dem Ballsaal zeugten davon, dass die Gäste das Feuer nun ebenfalls bemerkt hatten.


      Simon öffnete das Fensterschloss mit dem Daumen und schob den Fensterrahmen in die Höhe. Er steckte den Kopf hinaus, um sich davon zu überzeugen, dass die Luft rein war. Wild wachsende Minze säumte das umlaufende Blumenbeet, sodass die Landung sanft sein musste. Die Luft war klar und kühl, ein heftiger Kontrast zu dem Rauch, der bereits die Bibliothek füllte, in der sie sich befanden. »Gebt mir Eure Hand.«


      Er blickte über die Schulter und zog unwillkürlich die Brauen hoch, als er sah, wie sie mit beiden Händen unter ihren Rock griff. Als ihr Reifrock und die Unterröcke zu Boden fielen, musste er lächeln. Pragmatische Lysette. Plötzlich fand er diesen Zug bewundernswert und nicht mehr kaltherzig.


      Sie legte ihre Hand in die seine und brachte ein angespanntes Lächeln zustande. »Fändet Ihr es merkwürdig, dass ich froh darüber bin, dass Ihr jetzt bei mir seid?«


      Mit einem Ruck zog er sie an sich und presste seine Lippen in einem schnellen, harten Kuss auf die ihren. »Ihr könnt mir später zeigen, wie sehr.«


      Er half ihr hinaus, hielt ihre Hände in den seinen, bis er sicher sein konnte, dass sie fest auf dem Boden stand. Dann schwang er ein Bein über das Fensterbrett und wollte ihr folgen.


      Der panische Schrei ließ ihn innehalten, Furcht und Mitleid gingen ihm durch Mark und Bein.


      Dieser Schrei kam nicht aus dem Ballsaal, sondern klang näher. Deutlich näher. Simon sah auf die Tür, grübelte angestrengt nach, wie er die Person erreichen konnte, die er da gehört hatte.


      Doch es gab keine Möglichkeit. Tränen stiegen ihm in die Augen, seine Lungen brannten. Es gab nur zwei Ausgänge aus diesem Zimmer – die Tür, die sich unter der Hitze schon wölbte, und die Fenster, von denen er in einem schon hing. Er würde versuchen, die Person von außen zu suchen.


      Mit diesem Gedanken ließ sich Simon aus dem Fenster fallen und landete in der Hocke mitten in der Minze. Nach der rauchgeschwängerten Luft in der Bibliothek war der frische Duft eine willkommene Erleichterung.


      Er sah sich nach Lysette um, aber sie war fort, hatte sich wahrscheinlich zu den anderen gesellt. Er war froh, erleichtert, dass sie in Sicherheit war.


      So machte er sich weiter keine Sorgen um sie und lief an der Wand des Gebäudes entlang – auf der Suche nach anderen, die vielleicht gerettet werden mussten.

    

  


  
    
      


      Kapitel 7


      »Was für eine Hexe«, murmelte Edward, als er die Vordertreppe von Orlindas Anwesen hinabging. Er hatte gehofft, Corinne Marchant hinter sich zu lassen, aber sie blieb bei ihm – das Gefühl, sie in den Armen zu halten, der süße Blumenduft, den sie verströmte, ihre Hand an seiner Wange.


      Und die Art, wie sie mit ihm sprach …


      »Eigenwilliges Weibsbild.« Seine Fäuste ballten sich, und um sein Kinn arbeitete es.


      Fast hätte er seine Entscheidung, nach Hause zu laufen, noch einmal überdacht und Geld für eine Droschke verschwendet. Obwohl er durch einen langen Marsch auf klarere Gedanken kommen würde und seiner Lust die Schärfe nehmen konnte, würde die Kutsche in kürzerer Zeit einen größeren Abstand zwischen ihn und Corinne bringen. Dieser Abstand konnte seinen Drang zügeln, noch einmal hineinzugehen und sich zu entschuldigen. Das Verlangen, ihr ordnungsgemäß den Hof zu machen und sich ihre Anerkennung zu verdienen, war fast schon überwältigend.


      Obwohl er wusste, dass sie keine lauteren Absichten verfolgte, wollte er diesem Verlangen nachkommen. Es war wie ein Juckreiz, den er durch Kratzen beruhigen wollte.


      Doch es bestand keine Möglichkeit, dass sie aufrichtiges Interesse an ihm hatte. Sie war zu schön, zu wohlhabend, zu gut etabliert, um irgendetwas an ihm attraktiv zu finden – außer seiner Arbeit für Mr. Franklin.


      Er fungierte nicht zum ersten Mal als Mittelsmann, um anderen Zugang zu Franklin zu liefern. Aber es war immerhin das erste Mal, dass er in Betracht zog, es um seiner persönlichen Vorteile willen geschehen zu lassen.


      Er ging jetzt schneller. Sein Gewissen sagte ihm, jeglichen Gedanken an eine mögliche Liaison zwischen ihm und Corinne so weit wie möglich zu verbannen. Wenn er nicht aktiv ihre Gesellschaft suchte, würde sie sich ihm wahrscheinlich auch nicht mehr nähern. Der Gedanke verursachte ihm einen Stich des Bedauerns.


      »Verdammt.«


      Er hatte noch nie eine lieblichere Frau getroffen. Sie besaß das Gesicht eines Engels und einen Körper, der für die Sünde geschaffen war. Wenn jemand ihn gebeten hätte, den Inbegriff der Vollkommenheit zu beschreiben, hätte er auf Corinne Marchant verwiesen. Aber das war nicht das Problem. Er konnte den Verlockungen des Fleisches durchaus widerstehen; sein Schwanz regierte nicht über seinen Kopf.


      Nein, es war nicht der Trieb, sich mit einer Schönheit zu paaren, der ihn zum Wahnsinn trieb. Es waren ihre Augen. In manchen Augenblicken waren sie stahlhart, als ob sie jegliches Gefühl verloren hätte. Dann plötzlich blickten sie wieder warm und leuchteten vor unterdrückter Heiterkeit. Ein Teil von ihm glaubte, dass er für diese flüchtigen Blicke auf das Innere dieser Frau verantwortlich war. Diese wenigen Eindrücke entfachten den Wunsch in ihm, mehr von ihr zu sehen, alles von ihr.


      Edward knurrte. Er war es gewohnt, das zu bekommen, was er wollte. Er war ein bescheidener Mensch und wollte selten viel und niemals etwas, das unerreichbar für ihn war. Die Anziehungskraft, die Corinne auf ihn ausübte, trotzte jedem Verstand. Sie hatten keine Gemeinsamkeiten. Wieso wirkte sie so verlockend auf ihn?


      Sie war eine Versehrte. Der verletzte und gequälte Blick, nachdem er sie geküsst hatte, zeugte von tiefen, seelischen Narben.


      Jemand hatte ihr übel mitgespielt.


      Er spürte, wie der Zorn in seinem Inneren die Faust ballte. Auch ihre Vergangenheit konnte ihn nicht abschrecken. Im Gegenteil: Er begehrte sie noch mehr. Der Wunsch, sie zu beschützen, war ebenso mächtig wie der Wunsch, sich mit ihr zu vereinigen. Er wollte sie besitzen, ein Recht auf sie haben. Und er wollte diejenigen bestrafen, die dieser vollkommenen Frau Schaden zugefügt hatten.


      Gefährliche Gedanken, gefährliche Gefühle. In seinem straff organisierten und ordentlichen Leben hatten sie genauso wenig Platz wie Corinne selbst.


      Ein Schrei zerriss die Nacht. Entsetzt blieb er stehen.


      Er sah zum Haus zurück, konnte von außen nichts Verdächtiges entdecken, war sich aber sicher, dass der Schrei von dort gekommen war. Stirnrunzelnd betrachtete er die elegante, säulenverzierte Fassade, als weitere Schreie erklangen. Er rannte los.


      Die livrierten Lakaien und Reitknechte, die sich an der Auffahrt postiert hatten, verließen ihre Posten und rannten die Treppenstufen hinauf. Sie öffneten die Tür und dichter, schwarzer Rauch drang nach außen. Die vier Diener blieben auf der Schwelle stehen und starrten entsetzt ins Haus.


      »Holt Eimer aus den Ställen!«, befahl Edward.


      »Ja, Sir.« Die beiden Stallknechte hasteten erneut die Treppe hinab und bogen um die Ecke.


      Er drängte sich an den verbleibenden, entsetzt dreinblickenden Lakaien vorbei. »Ihr beide kommt mit. Wir müssen dafür sorgen, dass alle das Haus verlassen.«


      Gemeinsam tauchten sie in der Wand aus Rauch unter. Unerträgliche Hitze strömte ihnen entgegen, die Flammen hatten durch die geöffnete Tür neue Nahrung erhalten. Tränen traten ihm in die Augen, und er konnte kaum sehen. Edward holte erstickt Atem und taumelte, als sengend heiße, rußerfüllte Luft seine Kehle verbrannte und seine Lungen versengte.


      Er erstickte fast, als sie den Ballsaal erreichten. Sie konnten nichts sehen, sondern mussten sich an der Wand entlangtasten. Sie teilten sich auf und bahnten sich ihren Weg durch die zahlreichen Pflanztöpfe auf der Suche nach irgendjemandem, dem sie noch hinaushelfen mussten. Immer mehr schwarzer Rauch drang herein. Er waberte über die hoch aufragende Decke und begann sich dann in einer böswilligen Wolke herabzusenken. Edwards Herz raste wie wild, seine Hände wischten ungeduldig die Tränen ab, die ihm über die überhitzten Wangen rannen.


      Corinne war bestimmt in Sicherheit. Sie war zur gleichen Zeit gegangen wie er selbst. Sie war bestimmt schon zu Hause und verfluchte ihn in die Unterwelt.


      Gott sei Dank. Es hätte ihn zum Wahnsinn getrieben, wenn sie hier gewesen wäre.


      »Mr. James! Mr. James!«


      Edward änderte seine Richtung und bewegte sich auf die krächzende, nicht identifizierbare Stimme zu, die nach ihm rief. Einen Augenblick später kam der Comte Desjardins aus den Tiefen des widerlichen, brennenden Rauchs in Sicht. Seine magere Gestalt wurde durch heftiges Husten erschüttert, und er stürzte sich auf Edward, packte ihn an der Schulter.


      »Corinne«, keuchte der Comte und in seinen geröteten Augen glomm fast schon Hysterie. »Ist sie bei Euch?«


      Trotz der ungeheuren Hitze fuhr Edward ein Schauer über den Rücken. »Nein, sie ist gegangen.«


      »Sind Sie sicher? S… sie sollte … doch eigentlich mit mir fahren …« Desjardins hustete jetzt so heftig, dass schwarzer Speichel seine Lippen benetzte. »… im Ruhezimmer«, röchelte er, »… habe sie nicht gesehen …«


      »Lieber Gott.«


      Edward packte den Comte am Arm und zog ihn hinaus auf die Terrasse, auf der sich die restlichen Gäste versammelt hatten. Dann rannte er an der Seitenwand des Herrenhauses entlang und suchte nach erleuchteten Fenstern, bekämpfte die in ihm aufsteigende Panik, die ihn zu lähmen drohte.


      Eine Frau in Weiß stand vor dem Haus unter einem geöffneten Fenster, aus dem Rauchschwaden drangen.


      »Geht zu den anderen«, befahl er. »Auf den hinteren Rasen.«


      Sie zögerte, ihr maskiertes Gesicht blickte zu dem Fenster empor.


      »Sofort!«, bellte er mit einer Stimme, die absolut keinen Widerspruch duldete.


      Die maskierte Frau nickte zögernd, hob den Rock an und schritt zum hinteren Ende des Hauses. Im gleichen Augenblick, da ein ferner Schrei ertönte, erschien ein männliches Bein auf dem Fensterbrett. Als James wusste, dass der Liebhaber der Frau in Sicherheit war, rannte er zum seitlichen Tor hinüber.


      Keine Corinne. Wo zum Teufel steckte sie?


      Edward sprintete um das Haus herum und stürmte durch das Tor an der anderen Seite ganz dicht an den Treppen vorbei, die zum Lieferanteneingang hinabführten. Als er fast die gesamte Hauslänge abgelaufen war, stieß er wieder auf Desjardins, der wie wild vor einem Fenster gestikulierte.


      »Ist sie da drin?«, krächzte Edward durch seine vom Rauch gereizte Kehle und kaum taumelnd zum Stehen.


      Seine wunden Augen musterten das Fenster. Schatten tanzten anmutig über das Glas.


      Rauch. Zu viel. Er konnte nicht in das Zimmer sehen.


      »Ich habe gesehen, dass sich dort etwas bewegte«, krächzte der Comte. »Vielleicht …«


      Das Fenster zerbarst, und die zahlreichen umherfliegenden Glasscherben zwangen sie, sich die Arme vors Gesicht zu halten und sich zu ducken. Ein Stuhl fiel mit splitterndem Laut heraus, und Rauch quoll aus dem soeben entstandenen Bruch. Einen Augenblick später züngelten die Flammen in den Nachthimmel und leckten an der Außenwand des Hauses.


      »Corinne!«, brüllte Edward.


      Die einzige Antwort war das Knistern des Feuers, das alles in seinem Weg verschlang. Nach dem ersten Bersten der nach Sauerstoff lechzenden Flammen zog sich die Feuersbrunst wieder in das Zimmer zurück. Jetzt war Eile geboten.


      Edward wirbelte herum und packte den zerbrochenen Stuhl. Mit einem gewaltigen Ruck brach er die zersplitterten Hinterbeine ab und lehnte die gepolsterte, mit Damast überzogene Lehne an die Hauswand. Er entledigte sich seines Mantels und schlang ihn sich um seinen Unterarm, dann kletterte er auf den wackligen Stuhlrest.


      »Corinne!«, schrie er, und seine angeschlagene Lunge protestierte.


      Er wandte den Kopf ab, um sein Gesicht zu schützen. Mit dem umwickelten Arm schlug er die spitzen Glassplitter weg, die den kaputten Rahmen des Fensters säumten. Ein dickes Stück Glas war zu fest verankert und schnitt durch seinen Mantel, seine Hemdsärmel und in das darunterliegende Fleisch. Er atmete hörbar ein vor Schmerz, ließ aber dennoch nicht ab.


      »Corinne!«


      Da entdeckte er ihr hoch geschätztes Gesicht, rußbeschmiert und tränenüberströmt. Corinnes helles Haar klebte schweißnass an ihrer geröteten Haut, und ihr lief die Nase.


      Er hatte noch nie so etwas Hübsches gesehen.


      »O Gott«, keuchte er, fast schon schwindelig vor Erleichterung. »Kommt heraus.«


      »James«, flüsterte sie und stand mit wackligen Beinen auf.


      Er bewunderte ihre Stärke. Er wusste, wie viel es sie gekostet haben musste, das Glas zu zerbrechen.


      »Ja, meine Liebe. Kommt her.« Er streckte ihr die Arme entgegen. Sie taumelte auf ihn zu und stürzte ohnmächtig aus dem Fenster. Ihre üppigen Röcke verfingen sich in den hervorstehenden Scherben der zerbrochenen Fensterscheibe und zerrissen mit einem hässlichen, herzzerreißenden Laut.


      Edward fing sie auf und fiel von dem zusammenbrechenden Stuhl, wobei er seinen Körper so drehte, dass er die Wucht des Aufpralls mit seinem Rücken abfing. Der Sturz peitschte die Luft aus seinen angeschlagenen Lungen. Seine Brille wurde von seinem Kopf geschleudert, und wenn er sich nicht irrte, unter ihm zermahlen, aber Corinne lag in seinen Armen, am Leben.


      Zumindest noch. Sie brauchte sofort einen Arzt. Jeder Atemzug klang rasselnd in ihren Lungen und produzierte schwarze Bläschen auf ihren blutleeren Lippen.


      Hustend akzeptierte Edward die helfende Hand des Comte, um mit Corinne sicher in seinen Armen wieder auf den Beinen zu landen.


      Er raffte die zerrissenen Überreste ihres Kleides zusammen und ging schnell um das Haus herum.


      Simon hastete zur hinteren Fassade. Im Vorbeilaufen hatte er jedes Fenster genau gemustert auf der Suche nach dem Schrei, den er vor wenigen Augenblicken gehört hatte. Durch die Tür konnte er nicht zu ihr gelangen, aber vielleicht konnte er sie ja trotzdem ausfindig machen. Er musste es jedenfalls versuchen.


      Das Geläut der Glocken trug die Kunde des Feuers durch die Stadt. Die Nachtluft roch nach verkohltem Holz und Hitze, und lautes Schluchzen kündete von dem Leid, mit dem dieses festliche Gelage geendet hatte.


      Er erreichte das hintere Rasenstück und entdeckte eine Handvoll Diener, die mit schwappenden Wassereimern zwischen den Ställen und dem Haus hin und her rannten. Die fassungslosen, verängstigten Gäste drängten sich in verschieden großen Gruppen zusammen, gelähmt vor Panik und vollkommen nutzlos.


      »Halt!«, brüllte Simon, und seine Stimme dröhnte in der Nacht.


      Die Diener hielten keuchend inne, ihre Eimer waren fast halb leer, weil sie ihnen auf dem langen Weg zwischen Stall und Haus ständig gegen die Beine stießen.


      Simon erreichte die Terrasse und sprang auf den breiten mamornen Brunnenrand.


      »Diese Feuersbrunst können sie nicht allein bewältigen«, schrie er und deutete auf die Dienerschaft. »Jeder einigermaßen rüstige Mann muss helfen, wenn wir dieser Katastrophe Herr werden wollen! Drinnen sitzen noch ein paar Gäste fest und müssen gerettet werden.«


      Zuerst rührte sich keiner. Simon ließ seinen Blick über die Menge schweifen und entdeckte einen jungen Mann, der in scheinbar guter körperlicher Verfassung war. »Ihr«, befahl er und deutete mit dem Finger auf ihn, »kommt her.«


      Der Mann zögerte kurz, trat aber dann ein paar Schritte vor. Er war zerzaust, die Hemdzipfel hastig in die Hose aus Rehleder gestopft, seine Weste und sein Mantel nicht zugeknöpft. Aus dem Schnitt und der Qualität seiner Kleidung schloss Simon, dass er sehr wahrscheinlich ein Mitglied des Adels war. Aber das war Simon jetzt gleichgültig. Seiner Ansicht nach kam es auf sozialen Status nicht an, wenn Leben auf dem Spiel standen.


      Er packte den Mann am Ellbogen und stellte ihn an der Terrassentür auf. Er sah sich noch einmal um, und auf seinen grimmigen Blick hin näherten sich noch mehr Männer. Einige waren schwerfällig und langsam, aber als sich die Schlange der Helfer von der Tür bis hin zum Brunnen gebildet hatte, kam Leben in die Gruppe.


      Simon nahm einem Diener den Eimer ab, tauchte ihn in den Brunnen und gab ihn dem ersten Mann in der Reihe. Der Eimer wanderte weiter, von Mann zu Mann. Die Helfer rückten langsam vor, bis die Reihe sich von der Tür zur inneren Säulenhalle, wo das Feuer wütete, und weiter bis zur Terrasse erstreckte.


      Von selbst veränderten die Männer nun ihre Position – der erste kam nun mit einem leeren Eimer wieder in die kühle Nachtluft hinaus, während der zweite Mann eintrat und seine Wasserration dort entleerte. Dann kam auch er wieder hinaus, um seinen Eimer erneut zu füllen und ihn weiterzugeben.


      Nun floss das Wasser in stetigem Strom ins Haus, und Simon riskierte einen Blick und sah Lysette mit zwei anderen Frauen zusammenstehen. Sie beobachtete ihn hinter ihrer scharlachroten Maske. Als er sie dort stehen sah, sicher und unverletzt, das weiße Kleid wie eine Perle im Mondlicht schimmernd, erfüllte ihn Erleichterung. Dann wurde diese Erleichterung von Angst abgelöst.


      Ihre Anwesenheit war ihm ein Stachel im Fleisch. Solange er sich um sie sorgte, konnte er die Gefahr nicht wirkungsvoll bekämpfen.


      Ohne lange nachzudenken, verließ er also seinen Posten und schritt mit zusammengebissenen Zähnen auf sie zu.


      »Ich will, dass Ihr nach Hause fahrt«, sagte er, als er vor ihr stand und ihre beiden Begleiterinnen mit einem kurzen Kopfnicken bedachte. Die eine trug eine Perücke, die andere hatte dunkelbraunes Haar.


      Die Frau mit Perücke griff nach Lysettes Arm. »Ich habe ihr gerade das Gleiche gesagt.«


      Lysette öffnete die Lippen, um etwas zu erwidern. Sie straffte die Schultern, und ihm wurde klar, dass sie mit ihm streiten wollte.


      »Jetzt«, befahl er deshalb grob. »Ich kann keinen klaren Gedanken fassen, solange Ihr hier seid.«


      Simon führte sie an der Seite des Hauses vorbei. Er machte so ausladende Schritte, dass die Frauen fast schon laufen mussten, um mitzukommen.


      Sie erreichten die Auffahrt, und Simon stieß einen lauten Pfiff aus, der den Blick eines jeden Kutschers auf sich zog. Die Brünette übernahm in diesem Augenblick das Kommando, eilte zu einer luxuriösen Equipage hinüber und winkte die beiden anderen hinein.


      Lysette streckte den Arm zu ihm aus. »Kommt mit uns«, bat sie.


      Simon umfing ihre behandschuhte Hand und küsste ihren Handrücken. »Ich werde hier gebraucht.« Er trat einen Schritt zurück und schloss die Tür. Dann warf er dem Kutscher einen Blick zu, der ihm den stummen Befehl zur Abfahrt erteilte. »Gute Fahrt!«


      Mit knallender Peitsche rollte die Kutsche voran. Die anderen Kutschen machten Platz, und innerhalb weniger Augenblicke war sie fort.


      Die Anspannung in Simons Schultern lockerte sich beträchtlich. Jetzt konnte er sich der finsteren Aufgabe widmen, die vor ihm lag.


      Er drehte sich auf dem Absatz herum und eilte zurück.


      »Mon Dieu!«, keuchte Marguerite und starrte aus dem Fenster auf den Rauch, der sich aus Orlindas Herrenhaus erhob. »Wer war denn das?«


      »Simon Quinn«, antworteten Lynette und Solange wie aus einem Mund.


      Lynette zog die Augenbrauen hoch und warf Solange einen Blick zu.


      »Den Namen eines so gut aussehenden Mannes muss man einfach kennen.« Solange lächelte leichthin, und Lynette empfand einen Stich der Eifersucht.


      Den Gesprächen, die sie belauscht hatte, hatte sie bereits entnommen, dass Mr. Quinn weibliche Lustfantasien durchaus zu beflügeln schien, aber nun, da sie in seinen Armen gelegen hatte, wollte sie ihn nicht mehr teilen müssen. Sie war fast schon süchtig nach seiner Leidenschaft und wollte sie ganz und gar für sich selbst.


      Marguerite wandte ihren Blick vom Fenster ab. »Was ist er?«


      »Das weiß niemand sicher.« Solange zuckte die Achseln. »Jedenfalls hatte ich mal einen Liebhaber, der ein Vertrauter Talleyrands war, und der war fest überzeugt, dass Simon Quinn ein englischer Spion ist.«


      »Er ist Ire!«, protestierte Lynette.


      »Er ist ein Söldner«, korrigierte Solange. »Seine Loyalität ist käuflich.«


      Vielleicht hätte das Lynettes Faszination für diesen Mann mildern sollen. Aber das war nicht der Fall.


      »Warum hat er sich so verhalten, als ob er dich kennt?«, forschte Marguerite mit anklagendem Unterton in der Stimme.


      Lynette beugte sich vor. »Er kennt nicht mich. Er kennt Lysette.«


      Ihre Mutter wurde bleich. »Was sagst du da?«


      »Er nannte mich Lysette, Maman, und er verhielt sich, als ob wir einander gut kennen würden.«


      »Das ist unmöglich.«


      »Tatsächlich?«, Lynette setzte ihre Maske ab. »Er sah mir direkt ins Gesicht und nannte mich Lysette. Wie kann das ein Zufall sein?«


      »Du hast für ihn deine Maske abgenommen?«, flüsterte Marguerite mit weit aufgerissenen Augen.


      »Naja …« Lynette errötete heftig. »Er hat sie abgenommen.«


      »Lynette!«, schrie ihre Mutter und richtete sich entrüstet auf. »Wie konntest du? Ich hätte dich mit mir in die Küche schleifen sollen, nachdem dieser Tölpel Wein über mein Kleid gegossen hatte. Eigentlich habe ich darauf vertraut, dass du dich in meiner Abwesenheit benimmst.«


      »Marguerite …«, begann Solange in beruhigendem Ton.


      »Und du!« Mit blitzenden Augen wandte Marguerite sich ihrer besten Freundin zu. »Dieser Abend war deine Idee. Du hättest sie besser im Auge behalten sollen.«


      »Mon amie.« Solange lachte leise. »Wahre Entschlossenheit kann man nicht abhalten.«


      »Das ist eine armselige Entschuldigung für mangelnde Aufsicht.«


      »Du hast dich doch auch nicht von deiner Aufsichtspflicht abhalten lassen! Es kommt mir so vor, als hätte die Tochter den gleichen Männergeschmack wie die Mutter.«


      Marguerites Lippen öffneten und schlossen sich wieder. Ihre Wangen röteten sich.


      Lynette ließ ihren Blick zwischen beiden Frauen hin und her wandern. Sie verstand die Anspielung nicht. Ihr Vater ähnelte Simon Quinn in keinster Weise.


      »Was Lysette angeht …«, begann sie vorsichtig.


      »Woher sollte er sie kennen?«, fiel ihr die Mutter scharf ins Wort. Ihre schlechte Laune erreichte gerade ihren Höhepunkt.


      »Diese Frage will ich ihm ja stellen«, antwortete Lynette.


      »Nein.« Der Einspruch kam mit solcher Endgültigkeit heraus, dass Lynette verblüfft war. »Du wirst dich von ihm fernhalten.«


      »Wir müssen es wissen!«, protestierte Lynette. »Ich muss es wissen!«


      »Ich sagte Nein, Lynette. Da gibt es nichts mehr zu diskutieren. Deine Schwester ist fort.«


      »Aber war Quinn denn nicht hinreißend, als er uns in Sicherheit brachte?«, murmelte Solange.


      Marguerite warf ihr einen wütenden Blick zu.


      Lynette wusste, wann es Zeit war, den Mund zu halten, und das tat sie auch. Die energische Reaktion ihrer Mutter machte ihr Sorgen.


      Trotzdem würde sie Mr. Quinn aufsuchen.


      Wenn es etwas gab, das sie noch nicht über ihre Zwillingsschwester wusste, würde sie es in Erfahrung bringen.


      Besonders wenn dieses Geheimnis von Simon Quinn gehütet wurde.


      Edward blieb am Tor zur vorderen Auffahrt stehen. Corinne lag bewusstlos, aber sicher, in seinen Armen. Voller Ungeduld und Sorge wartete er darauf, dass Desjardins ihn endlich überholte und den Riegel löste.


      Der Comte war fast bei ihnen, da schwang das Tor von selbst auf. Ein großer, dunkelhaariger Mann stand vor ihnen auf der Schwelle.


      »Comte«, grüßte der Mann mit heiserer Stimme.


      »Quinn«, gab Desjardins zurück.


      Edward spürte, dass der Mann namens Quinn misstrauisch und angespannt war. Das veranlasste ihn, Corinne noch fester in seinen Armen zu halten, ihr Gesicht dicht an seine Brust gepresst.


      Quinn warf einen Blick auf Corinnes zerzausten Hinterkopf und dann einen Augenblick auf die zerfetzten Röcke ihres ehemals hellgelben Kleides.


      »Braucht Ihr Hilfe?«


      »Ihr kann nur noch ein Arzt helfen.«


      Quinn nickte und machte Platz.


      Der Comte eilte weiter, winkte wie verrückt nach seiner Kutsche, die zusammen mit ein paar anderen in der Auffahrt wartete. Als die Fahrer der verschiedenen Gefährte sahen, welche Last Edward trug, begannen sie mühsam, einen Weg für Desjardins Kutsche freizumachen.


      Endlich angelangt öffnete Desjardins Lakai die Tür, und Edward hievte sich selbst und Corinne mit letzter Kraft ins Innere. Er legte sie vorsichtig auf das Lederpolster und wollte dann aussteigen, doch der Comte versperrte ihm den Weg.


      Edward protestierte nicht, sondern setzte sich, dankbar für die Gelegenheit, noch etwas länger bei Corinne bleiben zu dürfen.


      Die Equipage fuhr ruckartig an, Edward schloss die Augen und ließ den Kopf müde gegen die Rückenlehne sinken. Das flache, schnelle, pfeifende Atmen, das sie alle quälte, hallte im Inneren der Kutsche wider. Er dachte daran, wie er diesen Morgen unter vollkommen anderen Umständen begonnen hatte. Unbeschwert. Konzentriert.


      Jetzt, wenige Stunden später, war er in das Leben einer Frau verwickelt, die ihm bestimmt nur Kummer bereiten würde.


      Doch für den Augenblick war daran nichts zu ändern. Er war von ihr gefesselt und musste seiner Faszination unbedingt auf den Grund gehen.


      Geheimnisse waren schließlich dazu da, gelöst zu werden.


      Simon beobachtete, wie Desjardins und Mr. James die verletzte Frau in die Kutsche hoben, und er fragte sich, wie und warum die Pläne des Comte sich im Verlaufe eines Tages so drastisch geändert hatten. Am Morgen hatte der Comte sich noch Lysettes Hilfe versichert, um an James heranzukommen, aber heute Abend war Lysette in seine Arme gesunken, während Desjardins und James sich scheinbar ganz gut allein durchschlugen.


      Die Situation beunruhigte Simon, sodass sich seine Nackenhaare aufstellten und sein ganzer Rücken angespannt war. Etwas stimmte nicht, und Lysettes plötzlicher Sinneswandel war mehr als verdächtig. Blind vor Lust hatten ihn ihre Beweggründe nicht weiter interessiert. Er wollte nur eines: in sie eindringen und so lange dort bleiben, bis er wieder einen klaren Gedanken fassen konnte.


      Frustriert von dem plötzlichen Gefühl, zum Narren gehalten worden zu sein, knurrte Simon vor sich hin und setzte seinen Weg zum hinteren Teil des Hauses fort. Er blickte in jedes einzelne Fenster, an dem er vorüberkam, und suchte nach Lebenszeichen. Er hoffte, dass dort niemand mehr in der Falle saß. Dann fielen ihm ein zerborstenes Fenster und ein kaputter Stuhl darunter auf. Der Kiesweg drumherum war von Glassplittern übersät und zeugte von einem verzweifelten Überlebenskampf.


      Was war hier geschehen?


      Simon war erleichtert, als er sah, dass die Reihe der Wasserträger immer noch fleißig arbeitete.


      Er schloss sich ihnen wieder an und arbeitete bis in die frühen Morgenstunden, während seine Gedanken immer wieder um das Geheimnis zwischen Lysette, Desjardins und James kreisten.

    

  


  
    
      


      Kapitel 8


      »Was in drei Teufels Namen ist Euch denn passiert?«, fragte Eddington, als Simon kurz nach neun Uhr morgens zur Tür hereintaumelte.


      Der frische, saubere Geruch seines Hauses war wie Balsam, nachdem er die ganze lange Nacht über nichts als Rauch wahrgenommen hatte. Simon blickte an seinen schweißdurchtränkten und rußverschmierten Kleidern hinab. Sie waren nicht mehr zu gebrauchen. Der Brandgeruch würde für immer im Tuch haften bleiben. Im Gegensatz zu ihm war der Earl frisch gebadet und trug einen bequemen Morgenmantel.


      »Ihr werdet mir wohl neue Kleidung kaufen müssen«, knurrte Simon und entledigte sich des Mantels, sodass Asche auf den Teppich hinabrieselte.


      Eddington krauste die Nase. »Gütiger Himmel. Ihr seht katastrophal aus.«


      »Das Haus der Baronin Orlinda ging während des Balls in Flammen auf.« Simon rauschte an dem Earl vorbei auf die Treppen zu.


      »Ein Unfall?«, fragte Eddington und folgte ihm.


      »Zumindest hat es den Anschein. Eine schlecht befestigte Lampe im Korridor.«


      »Und wie wahrscheinlich ist es, dass es tatsächlich ein Unfall war?«


      Simon schnaubte.


      »Wurde jemand verletzt?«


      »Ein paar Rauchvergiftungen und kleinere Verbrennungen. Ein Wunder, wenn man sich den Zustand des Hauses ansieht.«


      Simon stieß die Tür zu seinem Schlafzimmer auf und genoss das vertraute Gefühl, nach Hause zu kommen. Er hatte das Haus so wie es war gekauft, mit Mobiliar und Kunstwerken. Der Mann, dem es vorher gehört hatte, hatte wohl großen Wert auf Schlafkomfort gelegt. Das Bett war massiv und bequem, die Vorhänge dick und dunkel, die Teppiche weich und warm. Dunkle Rottöne, Grün und dunkel gebeiztes Walnussholz schufen eine beruhigende, maskuline Atmosphäre.


      »Das ist aber noch nicht einmal das Schlimmste«, murmelte Simon, unterdrückte ein Gähnen und warf seinem wartenden Bett einen sehnsüchtigen Blick zu. Sein Kammerdiener warf schnell ein Handtuch über einen Fußschemel, damit er sich setzen und seine Stiefel ausziehen konnte. Dann zog sich der Diener zurück, um ihm ein Bad vorzubereiten.


      »Was gibt es noch?«, fragte Eddington mit weit aufgerissenen Augen. Der elegante, hochgewachsene Earl schritt zu einem der Fauteuils vor dem Kamin hinüber und lächelte der hübschen Magd zu, die das Feuer schürte, sodass es bald schon warm und einladend loderte. Ein reizendes Rot überzog ihre Wangen, sie knickste schnell und zog sich dann zurück. Die beiden Männer waren jetzt allein.


      »Mademoiselle Rousseau versuchte, mich zu verführen.«


      »Versuchte?« Die Stimme des Earls klang belustigt. Simon warf ihm einen wütenden Blick zu.


      »Gestern Morgen erhielt sie den Auftrag, Mr. James zu umgarnen, um ihn einem unrühmlichen Ende zuzuführen, und gestern Abend machten James und Desjardins gemeinsame Sache, während sie sich um mich kümmerte.«


      »Interessant«, murmelte der Earl. »Und was denkt Ihr darüber?«


      Simon zog die Augenbraue hoch und stand auf, um sich Weste und Hemd abzustreifen. »Ich denke, dass Ihr mir mein Vermögen zurückgebt, egal, ob ich die bewusste Aufgabe erledige oder nicht. Selbst wenn ich jetzt das neue Ziel der bewussten Herrschaften sein sollte, ist unsere Vereinbarung nach wie vor gültig.«


      »Und mit welchen Mitteln wollt Ihr dies bewirken?«


      Simon hob die Fäuste.


      Eddington schauderte. »Ich verstehe.«


      Simons meisterlicher Umgang mit den Fäusten war es schließlich gewesen, der die Aufmerksamkeit des Earls ursprünglich auf sich gezogen hatte. Simon hatte fast ein Dutzend Männer überwältigt, ohne selbst nennenswerte Schrammen davonzutragen, und Eddington hatte sofort beschlossen, dass er einen Mann mit einer solchen Begabung gut brauchen konnte. Da Simons Position als Lady Winters Geliebter durch ihre Ehe nichtig geworden war, hatte er dieses Angebot bereitwillig akzeptiert. Und schon wenig später hatte Simon bewiesen, dass er geistig genauso behände war wie körperlich.


      »Ihr glaubt, sie wollen Euch in die Sache hineinziehen?«, fragte Eddington nachdenklich. »Wenn Ihr des Verbrechens gegen Franklin angeklagt würdet und Eure Tätigkeit für die Englische Krone bekannt würde, so würde das die Animosität gegen England sowohl bei den Franzosen als auch bei den Revolutionären schüren.«


      »Das ist sicher möglich«, stimmte Simon zu und zog sich das Hemd über den Kopf. Dann löste er die Schnallen seiner Hose. »Und noch etwas war gestern Abend eigenartig. Während Desjardins und James miteinander sprachen, hielt sich Lysette in Gesellschaft zweier anderer Frauen auf.«


      »Wer waren diese Frauen?«


      »Ich weiß es nicht genau. Tatsächlich habe ich beiden keine besondere Aufmerksamkeit gewidmet. Es hatte den Anschein, als ob sie wie Glucken auf sie achtgäben. Doch Lysette gehört nicht zu der Art von Frauen, die von ihren Geschlechtsgenossinnen gemocht wird. Euch ist sicher klar, was ich meine.«


      »Seltsam.« Eddington stützte die Ellbogen auf die Armlehnen, legte die Fingerspitzen aneinander und führte sie nachdenklich an die Lippen. »Was werdet Ihr jetzt tun?«


      »Ich werde ein Bad nehmen und dann schlafen.« Simon ging zum Badezimmer hinüber, wo ein plätscherndes Geräusch ihm verhieß, dass ein Bad eingelassen wurde. »Danach werde ich Mademoiselle Rousseau einen Besuch abstatten und sie geradeheraus zur Rede stellen.«


      »Und Ihr glaubt, sie wird Euch Auskunft geben?«, rief der Earl ihm hinterher.


      »Nein. Aber ihr wird zumindest klar sein, dass ich Zweifel habe und ihr nicht alles abnehme.«


      »Vielleicht braucht Ihr Unterstützung.«


      »Vielleicht«, antwortete Simon ausweichend, denn daran hatte er auch schon gedacht. Aber das wollte er dem Earl nun nicht gerade auf die Nase binden.


      »Ich werde Euch jemanden an die Seite stellen«, bot Eddington an. »Ich habe Becking gebeten, während der Dauer meines Aufenthalts ebenfalls hierzubleiben. Ihn könnte ich fragen.«


      »Hervorragend, my Lord.«


      Er schloss die Tür hinter sich.


      Edward erwachte von einem heftigen Hustenkrampf. Er setzte sich in seinem Stuhl auf und blickte sich in dem Zimmer um, leicht überrascht, dass er sich immer noch in Corinnes Haus befand. Das Letzte, an das er sich erinnerte, waren die Anweisungen des Arztes, ihr Kühlung zu verschaffen, falls sie Fieber bekam, und ihren Mund und ihre Nase regelmäßig abzusaugen, damit sie Luft bekam.


      Er sah auf die Uhr auf dem Kaminsims. Es war kurz nach neun Uhr morgens.


      Edward stand auf und streckte die Muskeln, die von dem stundenlangen Schlaf in einem Fauteuil ganz verspannt waren. Er kam zu spät zur Arbeit, was ihm noch nie im Leben passiert war. Er musste sofort nach Hause, eine erklärende Nachricht an Franklin schicken, ein Bad nehmen und seinen Arbeitstag beginnen.


      Er blickte sich suchend um, ob noch irgendwelche seiner Habseligkeiten im Zimmer verstreut lagen, dann durchquerte er den Privatsalon und ging zur Tür von Corinnes Schlafgemach. Er klopfte leise, wartete kurz auf Antwort und öffnete, obwohl sich nichts rührte.


      Während der Salon in einer Mischung verschiedener Creme- und Brauntöne gehalten und mit Möbeln und Dekorationsobjekten aus gebeiztem Holz eingerichtet war, zeigte sich das Schlafgemach erheblich femininer, in Blassrosa und Weinrot mit weiß gelaugtem Holz und Gold. Aber beide Zimmer waren von dem sanften Blumenduft durchdrungen, den nur Corinne verströmte. Er war unschuldig, nicht verführerisch, und doch fühlte er sich magisch davon angezogen.


      Er trat näher und sah auf die zarte Gestalt inmitten des riesigen Himmelbettes hinunter. Ihre Brust hob und senkte sich in schnellen, flachen Atemzügen, und schwarzer Schaum drang aus ihren Nasenflügeln. Wütend umrundete er den Stuhl, in dem die Hauswirtschafterin saß, um sie zu ermahnen. Die ältere Frau schlief jedoch und hatte die Bedürfnisse ihrer Arbeitgeberin vollends vergessen. Die spitzenumsäumte Kappe saß schief auf ihrem Kopf und bedeckte ihre faltige Stirn, sodass auf einer Seite wirre graue Locken sichtbar wurden.


      Edward knurrte vor Missmut und machte sich an die beschwerliche Aufgabe, Corinnes Atemwege freizusaugen. Er dachte bei sich, dass er noch nie im Leben Krankenpfleger gewesen war. Selbst wenn er selbst krank war, hatte er sich nicht gesund gepflegt. Er hatte weder die Zeit noch die Mittel, um mehr zu tun, als jegliche Krankheit, die ihn befiel, einfach nur durchzustehen.


      Als er fertig war, tauchte Edward ein sauberes Tuch in die Wasserschüssel auf dem Nachttisch und wischte damit sanft über Corinnes bleiches Antlitz. Wie schön sie sogar in krankem Zustand noch war! Ihre Augenbrauen waren perfekt geschwungen, ihre Lippen üppig, ihre Wangenknochen hoch und elegant.


      Es schmerzte ihn, sie so hilflos daliegen zu sehen, und er wusste, dass ihr Personal, bestehend aus drei Dienern – der Haushälterin, dem Diener und ihrem Sohn, dem Lakaien – nicht ausreichte, um ihr die notwendige Fürsorge teilwerden zu lassen. Wenn er wollte, dass sie überlebte – und darüber bestand kein Zweifel –, musste er selbst für sie sorgen. Er konnte es sich nicht leisten, noch jemanden für sie einzustellen – auch nicht für kurze Zeit – und er hatte keine Ahnung, wie Comte Desjardins Beziehung zu ihr war. Deshalb würde er ihn nicht um Hilfe bitten. Eigentlich war es ja auch gar nicht seine Aufgabe, Entscheidungen für Corinne zu treffen. Schließlich kannten sie sich ja gar nicht.


      »Verdammt sollst du sein«, flüsterte er, denn die Komplikationen, die durch sie entstanden, ärgerten ihn. Ein Runzeln glitt über ihre Stirn bei seinem groben Ton, und er strich mit dem Daumen darüber, bis sie wieder glatt war.


      Edward seufzte und verließ das Zimmer, nahm die Treppenstufen ins Erdgeschoss und suchte nach der Küche. Dort fand er den Diener und den Lakai, die mit dem Fahrer sprachen, der am Lieferanteneingang seine Waren anlieferte.


      »Mr. James«, der Diener verbeugte sich. Nicht besonders tief, denn der Körper des alten Mannes schien von Arthritis gebeutelt zu sein. Edward bezweifelte, dass er in der Lage war, den hiesigen Haushalt zu leiten, so klein wie er zudem war. Zumindest nicht ohne die Hilfe des stattlichen Sohnes.


      »Madame Fouche schläft oben«, antwortete Edward kurz angebunden. »Ich habe Mademoiselle Marchant selbst versorgt, aber es muss jemand Wache an ihrem Bett halten, der halbstündlich die Anweisungen des Arztes befolgt.«


      »Ja, selbstverständlich.« Der Diener hatte zumindest so viel Anstand zu erröten, aber nicht Verstand genug, zuzugeben, dass er Hilfe benötigte.


      »Wenn Ihr sie tagsüber versorgen könnt, werde ich abends wieder nach ihr sehen.«


      »Sir«, sagte der Diener und richtete sich so gut es ging auf. »Ihr Angebot ist großzügig, aber nicht notwendig, das versichere ich Ihnen. Ihr braucht Euch keine Mühe zu machen.«


      Edward lächelte grimmig. »Ich kehre heute Abend zurück. Wenn Ihr dann immer noch dieser Ansicht seid, dann gehe ich wieder.«


      Darauf konnte der Mann nicht viel einwenden, deshalb deutete er nur eine weitere Verbeugung an und warf seinem Sohn einen warnenden Blick zu.


      Edward für seinen Teil verließ den Raum mit kühnem Schritt und nahm im Foyer seine Jacke an sich.


      Im Hinausgehen sah er erneut auf die Uhr und seufzte. Er hasste es, zu spät zu kommen.


      Das Haus der Kurtisane war klein, aber elegant, und lag in einem Stadtteil, in dem nur die erfolgreichsten Vertreterinnen ihres Gewerbes es sich leisten konnten zu leben.


      Der Fluss der Kutschen und Reiter auf der Straße war zwar stetig, aber dennoch nicht stark genug, um eine stehende Kutsche zu kaschieren. Deshalb wurde die Kammerzofe für das Obergeschoss angewiesen, aus Solange Tremblays Haus herauszukommen und zügig zu der wappenlosen Kutsche hinüberzugehen, die auf der anderen Straßenseite wartete. Das war gar nicht so einfach, zumal die Haushälterin sie ständig ermahnte, mindestens drei Aufgaben auf einmal zu erledigen. Doch sie war listig und hatte sich etwas einfallen lassen.


      Mit tief gebeugtem Kopf ging sie die Straße hinauf, überquerte sie schließlich und kehrte dann auf der anderen Seite zu der wappenlosen, schwarzen Equipage zurück. Vor der Tür blieb sie stehen.


      »Ja?«


      Die schwarzen Vorhänge waren geschlossen, sodass sie nicht erkennen konnte, wer da mit ihr sprach. Nicht dass es sie interessiert hätte, wie er aussah. Er bezahlte gut, und mehr brauchte sie nicht zu wissen.


      »Sie wollen heute nicht fortgehen.«


      »Ich verstehe.«


      Die Stimme, die diese beiden Worte von sich gab, klang unheimlich. Sie schauderte.


      Eine behandschuhte Hand reichte ihr einen kleinen Geldbeutel. Sie nahm ihn entgegen und machte einen schnellen Knicks, obwohl sie bezweifelte, dass er sie sehen konnte. »Merci beaucoup, monsieur.«


      Es zahlte sich stets aus, höflich zu denen zu sein, die einen bezahlten. Sie stritt vielleicht mit der Haushälterin, aber zu Mademoiselle Tremblay war sie der Liebreiz in Person. Wenn sie ihre Stellung wegen Ungehorsam verlor, würde L’Esprit keine Verwendung mehr für sie haben, und sie verlor beide Einkommensquellen gleichzeitig.


      Sie kehrte auf dem selben Weg zurück, den sie gekommen war, beeilte sich, wieder an ihrem Platz zu sein, bevor man ihre Abwesenheit bemerkte.


      L’Esprit beobachtete die Frau, bis sie durch das Seitentor verschwunden war, das zum Dienstboteneingang führte. Sie sah sich nicht um, ein winziges Detail, das er wohlwollend bemerkte. Es war schwer, gute Helfer zu finden.


      Er lehnte sich auf seinem Polster zurück und klopfte ans Dach. Mit einem scharfen Pfiff setzte der Kutscher das Gefährt in Bewegung.


      Marguerite war also nach Paris zurückgekehrt.


      Er hatte das irgendwann erwartet, was der Grund dafür war, warum er die Magd vor so vielen Jahren dafür bezahlt hatte, sich in Solanges Haushalt einstellen zu lassen. Es war eine einfache, relativ preiswerte Maßnahme, die Frau weiterhin auf der Gehaltsliste zu führen, und er wusste, dass sich die Ausgabe irgendwann lohnen würde.


      Nichts und niemand durfte den Lauf der Ereignisse aufhalten, die vor zwei Jahrzehnten ins Rollen gebracht wurden.


      Schon gar nicht Marguerite Baillon.


      Um fünf Uhr nachmittags war Corinnes Haus still wie ein Grab.


      Edward setzte sich an ihren eleganten Sekretär und arbeitete leise, wobei er den Blick regelmäßig zum Bett hinüberschweifen ließ, um ihre Atmung zu kontrollieren. Er war kurz nach vier zurückgekehrt und hatte sie im Fieberwahn vorgefunden, zusammenhanglose Worte vor sich hin stammelnd. Die Angestellten waren erschöpft. Der Lakai war den ganzen Tag hin und her gelaufen, um frisches Wasser zu holen, und die Haushälterin hatte Corinne unzählige Wadenwickel gemacht, bis ihre Arme vor Erschöpfung schmerzten. Als Edward ankam, hatten sie ihm Corinnes Pflege mit unverhohlener Dankbarkeit überlassen. Er wiederum war froh über die vielen Stunden, die er damit verbracht hatte nachzuforschen, wie man Kranke in ihrem Zustand am besten behandelte.


      Er hatte sie sofort ins Gästezimmer umbetten lassen. Dort hatte Madame Fouche ihr das schmutzige Nachtkleid ausgezogen, während Edward ihr Bett mit frischen Tüchern bezog. Er gab die Anweisung, Corinne noch einmal zu baden und ihr Wodka unter die Achselhöhlen, in den Nacken und auf die Fußsohlen zu reiben. Jetzt roch sie wie eine Betrunkene, aber ihre Temperatur war beträchtlich gesunken. Dann hatten sie sie wie ein Kind eingewickelt, und er hatte sie den tröstenden Armen ihres frisch gemachten Bettes überlassen.


      Als Dank für ihre Mühen waren die Fouches früh entlassen worden. Ihr Sohn Thierry blieb im Dienst. Nun, da im Haus nur noch zwei Leute wach waren, bildete die Stille einen unheimlichen Kontrast zu der hektischen Betriebsamkeit, die vor nur einer Stunde hier geherrscht hatte. Jetzt hatte Edward Muße, um seine Verstrickung in Corinnes Leben zu überdenken. Leider hatte er viele Fragen, aber nur wenige Antworten.


      Als es ungeduldig an der Tür pochte, war Edward deshalb geradezu erleichtert. Eine Ablenkung von seinen grüblerischen Gedanken war mehr als willkommen.


      Seine Feder schwebte reglos über dem Pergament, er lauschte aufmerksam. Einen Augenblick später hörte er Stimmen, zu weit entfernt, um identifizierbar zu sein. Er erwartete Desjardins Schritte, die sich Corinnes Gemach näherten. Als diese jedoch ausblieben, erhob er sich und trat durch die offene Tür in den Flur hinaus.


      Von dort blickte er direkt die Treppe hinab in den kleinen, marmornen Eingangsbereich. Thierry stand an der Eingangstür und unterhielt sich ausgiebig mit einem Besucher. Schließlich kehrte der Lakai ins Haus zurück.


      Neugierig, wer sich wohl noch für Corinne interessieren mochte, ging Edward in den oberen Salon. Er schob die Vorhänge beiseite und schaute auf die Straße hinab.


      Mit ungezwungener Lässigkeit machte der Mann namens Quinn sein Pferd von dem Pflock los. Der Schnitt und das Material seiner Kleidung zeugten von Wohlstand und besonderer Stellung, ebenso wie sein edles Rassepferd.


      Woher kannte er Corinne?


      Quinn hielt inne, bevor er den Stiefel in den Steigbügel schob. Er blickte über die Schulter zum Haus zurück, und sein Blick traf Edwards. Seine plötzliche Anspannung war selbst über diese Distanz deutlich zwischen ihnen spürbar.


      Edward hatte ganz kurz erwogen, sich vom Fenster zurückzuziehen. Immerhin hatte er in Corinnes Leben nichts zu suchen. Sie standen einander nicht nahe, waren noch nicht einmal richtige Bekannte. Wenn sie erwachte, war es durchaus möglich, dass sie sich über die Arroganz echauffierte, mit der er einfach die Leitung ihres Haushaltes übernommen hatte – und die Sorge für sie –, während sie zu hilflos war, um dagegen zu protestieren.


      Aber etwas in ihm lehnte sich dagegen auf. Er wollte die hübsche Corinne besitzen. Und das würde er auch. Nur deshalb verhielt er sich so wahnsinnig.


      Edward musterte den Mann, der vielleicht ein Rivale war, und registrierte jedes noch so winzige Detail. Sie waren so gegensätzlich, wie sie nur sein konnten. Nur ihr Gesichtsausdruck war ihnen gemeinsam: Quinn sah so aus, wie Edward sich fühlte – angespannt, zutiefst betroffen und aggressiv.


      War dies der Mann, der Corinne dermaßen verwundet hatte? Wer hatte ihr solche Angst eingeflößt und war für diesen gehetzten Blick verantwortlich?


      Er ballte die Fäuste. »Ich werde in Erfahrung bringen, wer Ihr wirklich seid«, warnte Edward ihn leise.


      Quinn berührte die Hutkrempe, lächelte fast schon höhnisch und bestieg sein Pferd. Er konnte Edward nicht gehört und die Worte auch nicht von seinen Lippen gelesen haben, aber den Fehdehandschuh hatte er eindeutig aufgehoben.


      Eine weitere Komplikation in einer bereits verzwickten Angelegenheit.


      Edward ließ den Vorhang sinken und kehrte zu Corinne zurück.


      Simon stand in der Tür seines Hauses und entledigte sich seiner Handschuhe, zog bedächtig und langsam an einem Finger nach dem anderen. Die Bewegung sollte ihn beruhigen, erwies sich aber als wirkungslos. Sein Atem ging schnell vor Wut, und sein Nacken schmerzte vor Anspannung.


      Edward James hatte Lysette besucht, während sie unpässlich war. Der Mann hatte leger, sans Mantel und Weste, am Fenster gestanden, als ob er dort zu Hause war, mit einer Haltung, die gleichzeitig defensiv und besitzergreifend war.


      Simon hatte sich schon oft mit anderen Männern um eine begehrenswerte Frau gestritten. Es war ein netter Zeitvertreib, und Simon hatte am Ergebnis nur selten wirkliches Interesse gehabt. Wenn er die Zuneigung der Dame gewann, war der Sex meist wild und heiß. Wenn er sie verlor, zog er sich mit einem Lächeln zurück und eroberte eine andere.


      Diesmal jedoch war er erbost. Er hätte gern geglaubt, dass es nur verletzter Stolz war, aber die Wahrheit war erheblich beunruhigender. In jenen kurzen, leidenschaftlichen Momenten in der Bibliothek war er glücklich gewesen. Nicht nur zufrieden oder amüsiert, sondern glücklich. Die Erkenntnis, dass es Lysette nichts bedeutet hatte, war bitter.


      Außerdem blieb das Gefühl, dass er den Verstand verlor. Er hatte Lysette bis gestern Abend nicht gewollt. Und jetzt plötzlich hegte er bei dem Gedanken, dass sie mit einem anderen Mann zusammen war, Mordgedanken.


      Genau jetzt, in diesem Augenblick.


      Er knurrte und sprang die Treppenstufen in sein Gemach hinauf. Er wollte die Reitkleidung ablegen und etwas Bequemes anziehen, um sich in dieser Nacht den Freuden der Lust hinzugeben. Ein heftiger Fick würde sie aus seinem Blut vertreiben. Morgen hatte er dann wieder einen klaren Kopf und konnte tun, was notwendig war.


      »Mr. Quinn, Ihr habt Besuch.«


      Simon wollte gerade seine Krawatte ausziehen. Im Spiegel, der in der Innentür seines Schrankes angebracht war, blickte er seinem Diener in die Augen. »Wer ist es?«


      »Sie hat mir ihren Namen nicht genannt, Sir.«


      Er versteifte sich, als er hörte, dass der Besuch weiblich war, und fragte: »Ist sie blond und schön?«


      Um den Mund des Dieners zuckte es. »Ja, Sir.«


      Simons bislang nur siedender Zorn und Ärger schien förmlich überzukochen. Er zerrte das lose Tuch von seinem Hals und warf es auf den Boden. Sie musste ihm direkt gefolgt sein, um so schnell hierherzugelangen. Vielleicht war ihr klar geworden, dass James besitzergreifendes Gehabe die Pläne ruiniert hatte, die sie für ihn hatte, wie immer sie auch aussehen mochten.


      Einen Augenblick lang erwog er, sie fortzuschicken, ohne ihr Empfang zu gewähren, nur um es ihr mit gleicher Münze heimzuzahlen. Aber Eddington hatte ihn in der Hand, deshalb besann er sich eines Besseren. Je eher er wusste, was sie vorhatte, umso eher konnte er sie und diese ganze Bagage loswerden.


      »Wo ist Seine Lordschaft?«, fragte er.


      »Er ist ausgegangen, Sir.«


      Mit langen, schnellen Schritten verließ Simon sein Gemach und stieg in die untere Etage hinab. Er war sich vage bewusst, dass sein Diener hinter ihm war, verschwendete aber keinen weiteren Gedanken an den Mann. Er würde weder Tee noch Erfrischungen benötigen. Wenn überhaupt, dann brauchte er einen starken Drink.


      Er blieb auf der Schwelle des Empfangssalons stehen und entdeckte dort Lysette, die elegant auf der Kante seiner gelben Brokatcouch thronte. Sie trug ein kühnes weinrotes Kleid, – wieder eine Farbe, die er ihr nie zugetraut hätte –, das einen verführerischen Kontrast zu ihrer cremefarbenen Haut bildete. Ein kunstvoll verzierter Hut lag auf dem geschnitzten Holztisch, und sie zerrte an den Schnüren eines passenden Pompadours in ihrem Schoß.


      Sie war der Inbegriff vornehmer Eleganz …


      … bis sie ihn mit jenen blauen Augen ansah, die ihn über den ganzen Ballsaal hinweg in seine Arme gelockt hatten.


      Es durchzuckte ihn wie ein Blitz. Brannte auf seiner Haut. Prickelte. Ihm brach der Schweiß aus. Sein Herz pochte wie wild, und er atmete schwer.


      Als er eintrat, wirkte sie nicht länger zögerlich und zurückhaltend. In ihren Augen las er die heiße Anerkennung einer Frau. Ihr Blick fiel auf seine bloße Kehle, und ihre Zunge schoss hervor und liebkoste ihre üppige Unterlippe.


      Als sie ihm wieder in die Augen sah, machte die ungezügelte Begierde, die er in den kristallklaren Tiefen ihrer Augen entdeckte, jeden Muskel seines Körpers hart vor brodelnder Lust. Vor einer Viertelstunde hatte er sie noch erwürgen wollen – jetzt wünschte er sich nichts sehnlicher als ihre Röcke emporzuheben und sie so lange zu reiten, bis sie vor Lust schrie.


      Wieder und wieder.


      Er knurrte und rief barsch: »Pah! Ihr seid die Mühe nicht wert.«


      Dann drehte er sich auf dem Absatz herum und wollte gehen.


      »Mr. Quinn … Wartet!«


      Er wandte sich um und sah, dass sie ihm nachlief. »Der Name ist Simon, verdammt, wie Ihr wohl wisst.«


      Sie blieb stehen, ihr Atem ging genauso schnell wie der seine. »Bitte, erlaubt mir, mich Euch vorzustellen. Ich bin …«


      »Ich weiß verdammt gut, wer Ihr seid, hohlköpfiges Weibsstück!«


      »Lynette Baillon«, fuhr sie unbeirrbar fort, »die Tochter des Vicomte de Grenier. Ich vermute, Ihr kennt meine Schwester, Lysette Baillon. Vielleicht sogar sehr gut … wenn ich den gestrigen Abend richtig deute.«


      Simon stand wie angewurzelt da und starrte sie an. »Wovon zur Hölle sprecht Ihr?«


      »Ihr kennt mich nicht«, erwiderte sie leise. »Gestern Abend sind wir uns zum ersten Mal begegnet.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 9


      Die Frau war entweder ungeheuer dumm oder die Antwort auf seine Gebete.


      Simons Blick verengte sich und wurde forschend, wanderte von Lysettes – Lynettes – goldenem Haar hinab bis zum Saum ihrer Robe. Er bemerkte die kunstvoll mit Spitze verzierten Unterröcke, die darunter sichtbar waren, die festgezurrte Taille, das niedrige Mieder, das die verführerische Wölbung sinnlicher Brüste enthüllte. Dieses Ensemble sollte den weiblichen Zauber der Trägerin bestmöglich zur Geltung bringen. Die Lysette, die er kannte, kleidete sich nicht aufreizend. Im Gegenteil: Ihre Kleidung war bemerkenswert schlicht gehalten.


      Aber abgesehen von dem äußeren Erscheinungsbild gab es bei dieser Frau noch tiefere, komplexere Anzeichen, dass sie nicht Lysette war – in ihren Augen lag keine Qual, keine kühle Anspannung in ihrer zarten Gestalt.


      Lynette. Lysette.


      »Zwillinge«, sagte er, und ihm war beinahe schwindelig, als er mit einem Mal verstand.


      »Ja.«


      Simon dachte in diesem Augenblick nur eines: Er war nicht dabei, den Verstand zu verlieren. Seine widerstrebenden Gefühle galten nicht ein und derselben Frau. Er verabscheute Lysette. Er begehrte Lynette.


      Ohne Vorwarnung stürzte Simon sich fast schon auf sie, packte Lynette am Ellbogen und zerrte sie in den Salon zurück. Mit einem Tritt schloss er die Tür und zog sie an sich, sodass sie ihn ansehen musste. Bevor der gesunde Menschenverstand wieder einsetzte oder sie ihrer Sinne wieder genug Herr war, um zu protestieren, nahm er ihren Kopf in beide Hände und küsste ihren Mund in wilder Gier.


      Sie versteifte sich kurz, dann schmolz sie dahin. Ihr Körper schmiegte sich an den seinen, ihre Hände umschlangen seine Handgelenke. Sie wimmerte und flutete ihm entgegen, ihre üppigen Röcke drängten sich gegen die harte Schwellung seines Schwanzes und trieben ihn in rasendes Verlangen.


      Er wirbelte sie herum und presste sie gegen die Tür, seine Knie beugten und streckten sich, er streichelte ihren Körper mit dem seinen. Sie keuchte, und seine Zunge fuhr tief in ihren Mund hinab, leckte und schmeckte, trank sie, nahm sie in sich auf. Ihre Haut war vor Erregung erhitzt, und der Duft einer exotischen Blume berauschte und machte ihn trunken vor Verlangen. Sie roch nicht wie Lysette. Sie war einzigartig.


      Sie gehörte ihm.


      »A thiasce«, keuchte er und verlor sich in ihr.


      Lynette ließ seine Handgelenke los und umfasste seine Taille, das Gefühl ihrer zarten Hände durch das Leinen seines Hemdes entflammte ein wildes, quälendes Verlangen.


      Noch nie in seinem Leben hatte er sich so verzweifelt gewünscht, in eine Frau einzudringen. Und es würde geschehen. Jetzt. Nichts konnte ihn aufhalten.


      Mit unsicheren Fingern tastete er nach dem Schlüssel, um abzuschließen, aber seine Hände zitterten derartig, dass er ihn nicht zu fassen bekam. Mit einem leisen Fluch wandte Simon den Kopf ab, um sehen zu können, was er tat.


      »War sie Eure Geliebte?«, fragte sie in heiserem Flüstern.


      Er sah sie an, als er die Tür verschlossen hatte. Ihr Gesicht war gerötet, sie war zerzaust und schmerzhaft schön. Obwohl sie ein Spiegelbild von Lysette war, sah sie überhaupt nicht so aus wie sie. Lynette lag weich und warm in seinen Armen, ihr Duft war verführerisch, statt verkümmert, ihre Leidenschaft heiß und machtvoll.


      »Nein«, antwortete er und dachte geistesabwesend, dass es noch hundert Fragen gab, während ihm aber gleichzeitig klar wurde, dass er sich einen Dreck um die Antworten scherte. Wenigstens nicht in diesem Augenblick.


      »Warum dann?«


      »Warum was?« Wovon zur Hölle sprach sie nur?


      Er streckte die Hand nach seinem Hosenschlitz aus.


      Sie umfasste sie und gebot ihm Einhalt. »Warum seid Ihr so … stürmisch?«


      Simon lachte und rieb seine Wange an der ihren. »Was für eine elegante Formulierung, um zu sagen, dass ich mich wie ein brünstiges Tier benehme.«


      Lynette errötete, ließ ihn aber nicht los.


      »Normalerweise habe ich mehr Finesse«, versprach er und zwang sich, einen Schritt zurückzutreten. »Unglücklicherweise bin ich momentan etwas indisponiert.«


      »Indisponiert? Ihr?« Sie lächelte, und seine Brust zog sich zusammen. »Der Mann, der inmitten eines brennenden Hauses die Geistesgegenwart hatte, die Gäste dazu zu bringen, die Feuersbrunst zu löschen?«


      »Die Lust ist wie ein loderndes Feuer, das gelöscht werden muss. Dieser Aufgabe widme ich mich mit gleichem Engagement.«


      »Ihr seid böse, Mr. Quinn.«


      Simon fragte sich, ob er sie hier im Salon verführen sollte oder sie nach oben ins Bett bringen sollte, aber der traurige Ausdruck in ihrem engelsgleichen Gesicht zügelte seine Lust, wenn der gesunde Menschenverstand es schon nicht zu tun vermochte.


      Er atmete tief aus, fuhr sich mit den Händen durch das Haar und gab sein Bestes, um seinen unbändigen Appetit auf ihre Berührung, ihren Geschmack, ihren Geruch – auf sie – zu unterdrücken.


      Er bedeutete ihr, zu ihrem Sessel zurückzukehren.


      »Woher kennt Ihr Lysette?«, fragte sie und setzte sich hin – mit vollkommen geradem Rücken, die Hände grazil im Schoß gefaltet.


      Die Tochter eines Adeligen, hatte sie gesagt. Das erklärte auch die Eleganz, die Simon im Verhalten ihrer Schwester entdeckt hatte.


      Aber es erklärte nicht, warum Lysette eine Mörderin war.


      »Unsere Bekanntschaft lässt sich nur schwer einordnen«, murmelte er. »Aber sie ist auf jeden Fall alles andere als romantisch.«


      Lynette errötete, aber sie wandte den Blick nicht von ihm ab.


      »Gestern Abend …«


      Er lächelte kläglich. »Das erste Mal, dass sie auf mich auch nur die geringste Anziehungskraft ausübte. Ich hielt mich bereits für wahnsinnig, denn die Veränderung war so eklatant, dass ich es kaum glauben konnte. Ich kann Euch kaum sagen, was für eine Erleichterung es ist zu erfahren, dass Ihr zwei Frauen seid und nicht eine einzige.«


      »Ihr wisst also gar nicht, dass sie gestorben ist«, sagte Lynette sanft.


      Simon runzelte die Stirn. »Wie, gestorben?«


      »Gestorben.«


      »Zum Teufel.« Er schritt ruhelos auf und ab, seine Gedanken wanderten zu den Ereignissen der vorherigen Nacht. Desjardins. James. Der eine verletzte, in Gelb gekleidete Frau zur Kutsche des Comte getragen hatte. James’ Körperhaltung am Fenster war beschützend gewesen, nicht besitzergreifend, wenn er es sich recht überlegte. »Wann? Heute Nachmittag?«


      Lynette runzelte jetzt ebenfalls die Stirn. »Wie bitte?«


      »Wann ist sie gestorben?«, fragte er langsam, zutiefst verwirrt.


      »Vor zwei Jahren.«


      »Das ist unmöglich, Lynette. Ich habe sie gestern noch lebendig und gesund vor mir stehen sehen.«


      Lynettes Magen zog sich heftig zusammen. Sie griff nach der Armlehne des Sofas, um sich abzustützen, und Quinn – Simon – kauerte vor ihr nieder und sah ihr besorgt ins Gesicht.


      »Ich glaube, es gibt eine Menge, das Ihr und ich nicht verstehen«, sagte er, sein irisches Trällern klang beruhigend und sanft. »Vielleicht solltet Ihr mir von Eurer Lysette erzählen, dann erzähle ich Euch von meiner.«


      Lynette atmete langsam ein und aus und versuchte auf diese Weise, ihr rasendes Herz zu beruhigen. Innerhalb weniger Augenblicke war sie barsch angefahren und bis zur Besinnungslosigkeit geküsst worden, und nun sagte man ihr, dass ihre Schwester gestern noch gesund und am Leben war. Sie wusste, dass das unmöglich war, dass es sich um einen traurigen Irrtum handeln musste, aber dennoch schrie ein winziger Teil von ihr auf, dass es vielleicht doch sein konnte. Ein Teil ihres Selbst fühlte sich immerhin noch genauso wie damals, als sie zum letzten Mal mit ihrer Schwester zusammen gewesen war.


      »Vor zwei Jahren wurde meine Schwester getötet«, flüsterte sie, »als die Kutsche, in der sie fuhr, sich überschlug und die Lampen das ganze Gefährt in Brand setzten.«


      Simon setzte sich neben sie. »Ihr habt nur eine einzige Schwester?«


      »Ja. Sonst keine Geschwister.«


      »Wie wahrscheinlich ist es, dass es eine Frau gibt, die ebenfalls aussieht wie Ihr, aber keine Verwandte ist?«


      »Und dann auch noch Lysette heißt? Unmöglich.« Sie wandte den Kopf und sah ihn an. »Ich muss sie sehen.«


      »Da wäre ich gern dabei.«


      Lynette betrachtete Simons überwältigendes Antlitz. Seine bloße Gegenwart beruhigte sie. Es war erstaunlich, eine solche Verbundenheit einem Fremden gegenüber zu empfinden, aber sie zweifelte nicht an ihrer Empfindung.


      Simon würde nicht zulassen, dass ihr ein Leid geschah. Davon war sie überzeugt.


      »Diese Frau kann nicht meine Schwester sein.« Ihre Stimme zitterte, und sie räusperte sich. »Ich war nicht nur dabei, als Lysette begraben wurde, die Wahrheit ist auch, dass wir beide uns sehr nahestanden. Es ist undenkbar, dass zwei Jahre vergangen sind, ohne dass sie sich bei mir gemeldet hat.«


      »Ich verstehe das auch nicht.« Er rieb sich den Nacken. »Aber ich kann Euch versichern, dass es der Lysette, die ich kenne, nicht gut geht.«


      »Nicht gut?«


      »Sie ist geistig versehrt.«


      »Oh …« Lynette biss sich auf die Unterlippe.


      »Woher kennt Ihr sie?«


      »Ihr wollt sicher keine Einzelheiten wissen, Mademoiselle …«


      »Baillon.«


      Er blickte noch finsterer drein. »Lysette trägt den Namen Rousseau. Kommt er Euch vertraut vor?«


      »Rousseau?« Angestrengt versuchte Lynette sich daran zu erinnern, ob sie jemanden dieses Namens kannte. Doch sie fand niemanden.


      »Mademoiselle …«


      »Bitte«, unterbrach sie ihn, »nennt mich Lynette. Nach gestern Abend … und jetzt. Ihr habt fast … vorhin an der Tür …« Sie errötete erneut.


      Er legte seine große Hand an ihre Wange, eine Geste, die fast schon etwas Ehrerbietiges hatte. »Ihr könnt es noch nicht einmal aussprechen, nicht wahr?«


      Sie schluckte schwer, gefesselt von seiner Zärtlichkeit und davon, wie sein Daumen über ihren Wangenknochen strich und die Berührung ihren ganzen Körper erbeben ließ.


      Ein leichtes Lächeln umspielte seinen schönen Mund und sandte Schmetterlinge in ihre Magengrube. Sein Blick umfing sie, von Kopf bis Fuß. »Ihr habt einen Vater erwähnt, aber keinen Gatten.«


      »Ich bin nicht verheiratet.«


      »Natürlich nicht.« Simon schüttelte den Kopf. »Ihr seid unschuldig. Die Tochter eines Adeligen.«


      Die Art und Weise, wie er diese Worte aussprach, so rundheraus und resigniert, trafen sie wie ein Schlag. Sie erkannte, dass er nicht länger beabsichtigte, sie zu nehmen. Sie wusste, dass sie eigentlich erleichtert hätte sein müssen, aber stattdessen war sie zutiefst enttäuscht. Ihr Leben lang hatte sie bei Männern den Ton angegeben. Neckend, kokettierend hatte sie die Konversation stets in die von ihr gewünschte Richtung gelenkt. Simon Quinn aber hatte über sie hinweggefegt, hier hatte sie über rein gar nichts die Kontrolle. Es war ein aufregendes Gefühl, sich so in einem Mann zu verlieren und zu wissen, dass er genauso empfand.


      »Gebt mir etwas Zeit, um noch ein paar Nachforschungen anzustellen, bevor Ihr selbst aktiv werdet«, sagte er. »Ihr habt keinen Grund, mir zu vertrauen …«


      »Aber das tue ich!«


      »Das solltet Ihr aber nicht.« Wieder dieses reumütige, kleine Lächeln und unwillkürlich legte sie ihm die Finger auf die Lippen. Der Muskel in seinem Kinn zuckte unter ihrer Liebkosung, und seine blauen Augen brannten so heiß, dass sie erneut errötete.


      Er umfing ihre Hand und drückte einen Kuss in die Handfläche. Das Gefühl seiner Lippen sandte ein warmes Kribbeln ihren Arm hinauf und ließ sie erschauern. »Ich hatte mit weiblicher Unschuld noch nicht viel zu tun, Lynette. Ich habe keine Ahnung, wie man damit umgeht, außer sie zu nehmen.«


      »Was redet Ihr denn da?«


      »Ich sage: Wenn ich nicht so viel Abstand wie möglich zwischen uns bringe und diesen auch respektiere, werde ich Euch ruinieren.« Das tiefe Timbre seiner Stimme verlieh seiner Drohung Glaubwürdigkeit. »Ihr werdet über kurz oder lang in meinem Bett landen, und Euer Leben wird in ein Gewebe aus Betrug, Lügen und Gefahr verstrickt sein. Noch liegt eine helle Zukunft vor Euch, die dann dunkel wäre.«


      »Und Lysette Rousseau gehört zu der Welt, von der Ihr sprecht?«, fragte sie und reckte das Kinn nach vorne.


      »Ja.«


      »Seid Ihr ein englischer Spion?« Sie ließ den Blick im Zimmer umherschweifen, wie vorhin, als sie angekommen war. Wieder bewunderte sie das offensichtlich kostspielige Design und den Dekor. Farblich war der Raum in dunkle Rottöne gehalten, die durch heller gebeiztes Holz kontrastiert wurden. Das Zimmer war zutiefst maskulin, aber dennoch behaglich für jedermann.


      »Das war ich«, sagte er leichthin. Aber als sie ihm ihren Blick wieder zuwandte, bemerkte sie, dass er sie scharf fixierte.


      »Ihr wollt wissen, woher ich das weiß.« Sie lächelte. »Nicht durch schändliche Mittel, das kann ich Euch versichern. Eine der Frauen, mit der ich gestern Abend hier war, ist eine Kurtisane. Einer ihrer Geliebten verfügt über hervorragende Verbindungen und sagte etwas Derartiges zu ihr.«


      »Wie kommt es, dass die Tochter eines Adeligen sich mit einer Kurtisane einlässt?« Simons Hand wanderte zu ihrer Schulter, und sein Daumen liebkoste geistesabwesend ihr Schlüsselbein.


      Bei der Berührung hätte sie am liebsten geschnurrt wie ein Kätzchen und sich verzückt an ihn geschmiegt. Sie schluckte und antwortete: »Meine Mutter lernte sie vor vielen Jahren bei einer Modistin kennen, als meine Eltern noch in Frankreich lebten.«


      »Warum sollte die Frau eines Adeligen zur gleichen Zeit einen Termin bei einer Modistin haben wie eine Kurtisane? Normalerweise versucht man doch, derlei Zusammentreffen diskret zu verhindern.«


      Lynette dachte nach und krauste dabei die Nase.


      Ohne Vorwarnung packte Simon ihren Nacken und drückte einen Kuss auf ihre Nasenspitze. Durch seine neuerliche Nähe nahm sie den Geruch seiner Haut wahr, eine erregende Mischung aus Leder, Pferden, Moschus und Tabak. Sie wurde von Erinnerungen an diesen Duft förmlich überwältigt … gestern Abend in der Bibliothek … vor wenigen Augenblicken an der Tür …


      Ihr Körper schmerzte, und sie stöhnte.


      Er fluchte und erhob sich mit einer ebenso eiligen wie graziösen Bewegung. »Ich kann nicht nachdenken, wenn Ihr in der Nähe seid, und ich brauche meine verfluchten fünf Sinne jetzt mehr denn je.«


      »Simon …«


      »Besteht die Möglichkeit, dass Eure Mutter ein Kind hatte, von dem Ihr nichts wisst?«


      Lynette ließ die Hand sinken, die sie ihm entgegengestreckt hatte. »Nein. Unsere Geburt machte sie unfruchtbar.«


      »Und vor Euch, vielleicht?«


      »Nein.«


      »Seid Ihr sicher?«


      »Absolut. Wenn es erforderlich ist, frage ich sie direkt.«


      »Und Euer Vater?«


      »Der Vicomte de Grenier. Er ist eher der dunkle Typ. Meine Schwester und ich sind mehr nach unserer Mutter geraten. Manche hielten sie häufig für unsere Schwester.«


      »De Grenier?« Simon schritt zu einer Konsole an der gegenüberliegenden Wand, auf der ein paar Karaffen standen. Ein Landschaftsgemälde hing darüber: Das Blau eines Flusses und das Grün des Waldes brachten Farbe ins Zimmer. »Dieser Name sagt mir nichts.«


      »Meine Eltern verließen Frankreich noch vor meiner Geburt. Die ganzen Jahre über lebten wir in Polen.«


      Er hielt ein schweres Kristallglas in der Hand, wandte sich zu ihr um, lehnte die Hüfte gegen die Kommode und legte die andere Handfläche darauf. Der Abstand zwischen ihnen gab ihr das seltsame Gefühl, etwas verloren zu haben. »Wann ist Eure Familie nach Paris zurückgekehrt?«


      »Wir sind nicht zurückgekehrt.« Mit gespreizten Fingern strich sie nervös ihre Röcke glatt. Er beobachtete sie wie ein Falke, konzentriert, raubtiergleich. »Meine Mutter schlug Ferien in Spanien vor, um uns von unserer Trauer abzulenken. Ich bat sie um einen Zwischenstopp in Paris, weil ich diese Stadt sehen wollte.«


      »Ihr musstet sie darum bitten?«


      »Meine Mutter liebt diese Stadt nicht besonders.«


      »Warum nicht?«


      »Ich weiß es nicht.« Sie erhob sich. »Und wann darf ich Euch verhören?«


      »Wenn ich fertig bin.«


      Simon hob das Glas und trank, seine Kehle arbeitete bei jedem Schluck. Lynette fand den Anblick erotisch, was ihren inneren Aufruhr nur noch steigerte. Sie war erregt und verwirrt und gleichzeitig verärgert über seine Arroganz.


      »Die andere Frau an Eurer Seite gestern Abend, war das Eure Mutter?«, fragte er, die Stimme heiser von dem scharfen Getränk.


      »Ja.«


      »Ich finde es außerordentlich seltsam, dass eine Vicomtesse ihre unverheiratete Tochter mit auf eine Orgie nimmt.«


      »Es war keine Orgie.«


      »Es war verdammt noch einmal sehr wohl eine!«, erwiderte er scharf mit einer Wut, die sie vorher an ihm nicht bemerkt hatte. »Und Ihr hättet dort fast Eure Jungfräulichkeit verloren.«


      Sie verkniff sich eine Antwort, obwohl sie errötete. »Sie hat nur ungern eingewilligt.« Sie klang gereizt. Dass er sie verurteilte, verletzte ihren Stolz.


      »Letztlich hat sie es aber getan.«


      »Nein. Möchtet Ihr auch wissen, warum?«, antwortete sie verärgert. »Oder zieht Ihr es vor, mich weiterhin mit Eurem unzivilisierten und wütenden Benehmen zu verängstigen?«


      Seine Nüstern weiteten sich. »Ihr seid alles andere als verängstigt.«


      Er stellte sein Glas ab und ging mit bedächtigen, sinnlichen Schritten auf sie zu. Es war eine unmittelbare sexuelle Einladung, die ihr den Atem raubte. Ihr Körper reagierte. Plötzlich schienen ihr die Kleider nicht mehr zu passen: Korsett und Mieder waren mit einem Mal viel zu eng, um noch bequem zu sein.


      »Wenn Ihr noch näher kommt«, sagte sie gedehnt, »verführe ich Euch womöglich.«


      Simon blieb abrupt stehen und riss schockiert über ihre Kühnheit die Augen auf. Sie lächelte.


      »Hexe«, zischte er.


      »Mon chéri.« Sie legte sich die Hand aufs Herz und zog einen Schmollmund. »Das verletzt mich.«


      Seine Mundwinkel zuckten. »Jetzt sehe ich durchaus Ähnlichkeit zwischen Euch und Lysette Rousseau.«


      Ihr Lächeln verblasste. »Abgesehen von der äußeren Ähnlichkeit, die die Natur uns geschenkt hat, waren Lysette und ich eigentlich sehr verschieden, wisst Ihr?«


      »Ihr wart die Ruhigere von beiden.« Das war keine Frage.


      »Nein«, stellte sie richtig. »Ich war der Tunichtgut.«


      Sie sah, wie sehr ihn das schockierte, was wiederum Fragen für sie aufwarf. »Mademoiselle Rousseau ist nicht bescheiden und lernbegierig?«


      »Bescheiden?« Er schnaubte. »Absolut nicht. Doch lernbegierig ist sie durchaus. Sie bevorzugt historische Lektüre.«


      »Ist sie verheiratet oder verwitwet?«


      »Keins von beidem.« Simon ging wieder zu der Konsole zurück, aber seine Schritte waren zögerlich, als könne er sich kaum von ihr trennen. Zumindest bildete sie sich das ein. »Sie sagte mir, dass sie für Männer nichts übrig habe.«


      »Wirklich? Wie seltsam.« Lynette krauste wieder die Nase, und Simon knurrte.


      »Was ist los?«, fragte sie und wunderte sich, warum er schon wieder verärgert dreinblickte.


      »Habt Ihr eine Ahnung, was dieses Nasekräuseln mit einem Mann macht?«


      Sie blinzelte. Sie hatte im Leben schon eine Menge Komplimente bekommen. Doch ihre Gewohnheit, die Nase kraus zu ziehen, hatte noch nie jemand kommentiert.


      Der gereizte Ton, mit der er seine Verliebtheit vorbrachte, rührte sie, und Lynette musste unwillkürlich lächeln. »Habt Ihr eine Ahnung, was Eure schlechte Laune mit mir macht?«


      »Euer Flirten ist gefährlich«, warnte er.


      »Ich flirte immer. Das gehört zu meiner Natur.«


      »Nicht mehr.« Er wandte ihr den Rücken zu und kippte seinen Trank hinunter.


      »Höre ich da etwa einen besitzergreifenden Unterton heraus, mon chéri?«


      »Ihr nehmt an, ich meinte, dass Ihr überhaupt nicht mehr flirten werdet.« Simon wandte sich zu ihr um und verschränkte die Arme über der Brust. »Vielleicht meinte ich aber, dass Ihr nicht länger mit mir flirten werdet.«


      Sie neigte den Kopf. »Aber das wäre doch ausgesprochen langweilig, n’est-ce pas?«


      »Ich bezweifele, dass das Leben in Eurer Nähe jemals langweilig wird.«


      Je mehr sie ihn neckte, umso gefährlicher wurde er. Sie konnte spüren, dass die Lust sich in ihm mit jedem ihrer Worte stärker Bahn brach, und bereitete sich darauf vor, dass er sich jeden Augenblick auf sie stürzen konnte. Der Alkohol hatte ihn vielleicht etwas entspannt, aber harmlos war er deshalb noch lange nicht.


      Simon Quinn konnte gar nicht harmlos sein.


      Lynette lenkte das Gespräch wieder zu der geheimnisvollen Lysette zurück, denn sie wusste, dass sie damit überfordert war. »Sie mag keine Männer, sagt Ihr?«


      »Zumindest hat sie das behauptet«, grollte er.


      »Mochte sie Euch?«


      »Ich bezweifle es.«


      »Dann ist sie tatsächlich geistig verwirrt.«


      »Natürlich.« Er grinste. »Eine Frau muss wahnsinnig sein, wenn sie mich nicht will.«


      Lynette lachte und spürte, wie die Spannung zwischen ihnen nachließ. Nicht dass diese Spannung unangenehm gewesen wäre. Alles andere als das.


      »Ihr solltet gehen«, sagte er und entspannte sich. »Solange ich Euch noch gehen lasse.«


      »Was ist mit Mademoiselle Rousseau? Ihr sagtet, dass Ihr mich zu ihr bringen würdet.«


      »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich sagte, dass ich dabei sein will, wenn Ihr mit ihr zusammenkommt. Ich habe nicht gesagt, dass ich ein Zusammentreffen fördern würde.«


      Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Und warum nicht?«


      »Weil sie gefährlich und ruhelos ist, wie auch die Menschen, für die sie arbeitet. Ich habe keine Ahnung, was Euer Anblick mit Ihrem Geist anstellen kann. Und ich werde Euch nicht für eine bloße Flause gefährden.«


      »Eine Flause?«, rief sie höhnisch. »Würdet Ihr es für eine Flause halten, wenn Ihr erführet, dass es einen Mann gibt, der nicht nur in der gleichen Stadt lebt, sondern auch genauso aussieht wie Ihr? Und wenn Ihr das jetzt mit der Person in Einklang bringt, die den Namen Eures Zwillingsbruders trägt …«


      »Ich habe keinen Bruder«, gab er zurück, und um sein Kinn arbeitete es. »Ich habe keine Familie, keinen besonderen Namen und kein Vermögen.«


      Sie starrte ihn an und wusste, dass es nur einen Grund gab, warum ein Mann seinen Wert auf dem Heiratsmarkt auflistete. »Ihr seid ein Söldner«, sagte sie, die Worte Solanges wiederholend.


      »Ja.« Trotzig forderten seine breiten Schultern sie heraus. Begehrte sie ihn nach einer solchen Enthüllung immer noch?


      Natürlich tat sie das.


      »Ich werde Euch bezahlen«, sagte sie.


      »Verdammt sollt Ihr dafür sein! Wofür?«


      »Dafür, dass Ihr mich zu ihr bringt. Ich kann in einer verdeckten Kutsche fahren …«


      Er bewegte sich mit jener blitzartigen Geschwindigkeit, die sie immer wieder überraschte, riss sie an sich und schüttelte sie. »Womit wollt Ihr mich bezahlen?«, knurrte er.


      Lynette blickte ihm unverwandt in die vor Wut funkelnden Augen. »Ihr wisst doch sehr wohl, was ich an Gegenleistung bieten kann.«


      Seine Finger umschlossen das zarte Fleisch ihrer Oberarme, dann stieß er sie fort, sodass sie stolperte. »Verdammt sollt Ihr sein. Ich versuche, mich ehrenhaft zu verhalten.«


      »Ehre ist ein kalter Bettgenosse.«


      »Ist Euch Eure Unschuld so wenig wert, dass Ihr sie für meinesgleichen opfern würdet?«


      »Vielleicht ist mir meine Schwester ja so viel wert, dass ich jeden Preis für sie zahlen würde.«


      »Ist sie nun tot oder nicht? Sie kann wohl kaum beides sein.« Simon stemmte die Hände in die schmalen Hüften, eine Pose, durch die sich der Ausschnitt seines Hemdes weitete und einen quälenden Blick auf seine sonnengebräunte Haut freigab.


      »Ich war auf ihrer Beerdigung.«


      »Habt Ihr ihren Leichnam gesehen?«


      Lynette schüttelte den Kopf. »Das wollte ich. Ich habe sogar darum gebeten. Aber man sagte mir, sie sei vom Feuer zu schlimm entstellt.« Ihre Augen brannten, und sie blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten. »Meine Mutter hat sie gesehen.«


      »Vertraut Ihr Eurer Mutter?« Seine Stimme war jetzt weicher, ebenso wie sein gut aussehendes Gesicht.


      »Gewissermaßen.« Sie versuchte sich zu beherrschen, doch dennoch löste sich eine Träne. Sie wischte sie mit dem Handrücken fort. »Aber es gibt vieles, was ich nicht weiß. Vieles, das sie mir nicht sagen will. Zum Beispiel, warum sie Paris so sehr fürchtet.«


      »Fürchtet?« Alarmiert sah er sie an.


      »Wir wohnen bei Solange. Niemand weiß, dass wir hier sind. Ich darf niemandem meinen Namen nennen …«


      »Lynette«, murmelte er und nahm sie in seine warmen, kräftigen Arme. »Ihr wusstet, dass ich ein englischer Spion bin, und doch habt Ihr Euch mir anvertraut. Ich kann nicht genau sagen, ob ich Euch dafür küssen oder Euch ein wenig Verstand einbläuen sollte.«


      Sie schniefte. »Ich würde das Küssen vorziehen.«


      Simon lachte und legte seine Wange an ihre Schläfe. Sie schmiegte sich an ihn, fand Trost in seinem Mitgefühl und seiner Fürsorge.


      »Gestern Abend«, flüsterte sie und legte die Arme um seine Hüfte, »machte Solange eine Bemerkung über unser Interesse aneinander. Meine Mutter protestierte.«


      »Eine weise Frau.«


      »Darauf antwortete Solange: ›Es kommt mir so vor, als hätte die Tochter den gleichen Männergeschmack wie die Mutter.‹«


      Lynette wusste, dass er die Stirn runzelte, obwohl sie sein Gesicht nicht sehen konnte.


      »Könnt Ihr Euch denken, was das zu bedeuten hat?«, fragte er.


      »Nein. Und ich habe auch keine Ahnung, was andere Bemerkungen bedeuten, die ich aufgeschnappt habe.« Sie lehnte sich zurück und sah ihn beschwörend an. »Was, wenn diese Frau wirklich meine Schwester ist? Oder schlimmer noch, wenn eine böse Absicht hinter dieser Verbindung steckt? Was, wenn sie meine Schwester irgendwann kennengelernt hat, die Ähnlichkeit ihr auffiel und sie ihren Vorteil daraus gezogen hat?«


      »Lynette …«


      »Ich kann es nicht erklären«, platzte sie heraus, bevor der Mut sie verließ, »aber das Band, das mich immer mit ihr verbunden hat, ist immer noch da.« Sie ballte die Faust über ihrem Herzen. »Es ist noch nicht durchtrennt. W… warum soll es immer noch da sein, w… wenn es s… sie nicht mehr gibt?«


      Er atmete erschöpft aus und strich ihr mit seinen schwieligen Fingern begütigend über die Stirn, dann drückte er ihr die Lippen auf die heiße Haut. »Ich befürchte, Eure Trauer hat eine Hoffnung geschaffen, wo es keine gibt.«


      »Dann bettet diese Hoffnung zur Ruhe.«


      Simon legte den Kopf zurück und starrte an die Decke, als ob er um göttliche Führung bäte. Unter ihrer Hand spürte sie, wie sein Herz stark und gleichmäßig pochte. Zum ersten Mal seit Lysettes Tod hatte Lynette das Gefühl, wieder ein Ziel zu haben, und Simon gab ihr die Unterstützung, die sie brauchte, um es zu verfolgen.


      »Wie habt Ihr mich eigentlich gefunden?«, fragte er schließlich und blickte sie wieder an.


      »Ich habe gelauscht.« Sie lächelte. »Ich glaube, Solange hat etwas für Euch übrig. Heute Nachmittag beschrieb sie meiner Mutter Euer Haus in allen Einzelheiten. Ihre Aussagen über Euren Geschmack und Euren Wohlstand waren sehr schmeichelhaft.«


      Bei diesen Worten ging eine Veränderung in ihm vor, eine stählerne Entschlossenheit ergriff von ihm Besitz, die fast schon greifbar war.


      »Von jetzt an«, befahl er energisch, »will ich, dass Ihr Euch an die Anweisungen Eurer Mutter, Euch im Verborgenen aufzuhalten, haltet. Keine Feste. Keine Landpartien mehr.« Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und unterstrich die Strenge seiner Worte durch die Berührung. »Welche Gründe Eure Familie für ihre Diskretion auch hat, Ihr dürft nicht riskieren, dass Lysette Rousseau oder jemand, mit dem sie zusammenarbeitet, Euch sieht. Das darf nicht passieren, Lynette. Ihr habt mir vertraut, als Ihr herkamt. Ihr müsst mir auch unbedingt vertrauen, wenn Ihr geht.«


      »Was ist sie?«


      »Sie ist eine Mörderin. Und ich bin nicht sicher, ob Mord das schlimmste ihrer Verbrechen ist.«


      »Mon Dieu …« Lynette zitterte am ganzen Leib, die Kälte begann tief in ihrem Inneren und breitete sich in ihrem ganzen Körper aus, sodass sie eine Gänsehaut bekam. Sie hob die Hand und legte die bebenden Fingerspitzen auf seinen sündigen Mund. »Ich bin dankbar, dass Ihr mir den Weg zeigt.«


      Er gab ihr Stärke und Trost. Zum ersten Mal in zwei Jahren war sie wieder sie selbst. Dieses kostbare Geschenk hatte Simon ihr gemacht.


      »A thiasce«, flüsterte er, und seine Augen verdunkelten sich. »Ich wünschte, wir wären uns nie begegnet. Daraus kann nichts Gutes entstehen. Der einzige Pfad, auf den ich Euch führen kann, führt Euch geradewegs in die Hölle.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 10


      Es war fast schon Mitternacht, als Simon Richard Becking in einer Taverne in einem verrufenen Teil der Stadt auffand. Der Engländer befand sich in der hintersten Ecke des Raumes mit einer vollbusigen Dienstmagd auf dem Schoß und einem singenden Franzosen zu seiner Rechten. Richard selbst grinste von einem Ohr zum anderen und winkte Simon zu, als er ihn auf sich zukommen sah.


      »Richard«, begrüßte Simon ihn und zog sich den einzigen freien Stuhl am Tisch heran. Er warf einen Blick auf die Sitzfläche, zog die Augenbrauen in die Höhe und legte dann sein Taschentuch darauf, bevor er sich niederließ.


      »Kriegst du jetzt Allüren, Quinn?«, lachte Richard. Die Magd und der Trunkenbold stimmten in das Gelächter mit ein, doch Simon bezweifelte, dass sie auch nur ein Wort verstanden hatten.


      »Ich bin in finanzielle Schwierigkeiten geraten«, antwortete Simon mit schiefem Lächeln. »Und gestern Abend habe ich mir meine Garderobe vollends verdorben. Einen weiteren Verlust kann ich mir nicht leisten.«


      »Hast du schon wieder gekämpft?«


      »Gewissermaßen.«


      Simon musterte Becking ausgiebig, suchte nach dauerhaften Nachwirkungen seines Aufenthalts bei Desjardins. Glücklicherweise schien es keine zu geben. Er war fit und adrett und machte immer noch den unaufdringlich geselligen Eindruck, durch den er sich mühelos in jede Gesellschaft einfügen konnte. Sein braunes Haar und die braunen Augen waren unauffällig, seine Größe und Statur nicht besonders bemerkenswert, seiner Stimme fehlte das Charakteristische. Kurz gesagt, Richard erweckte keine übermäßige Aufmerksamkeit, und man empfand ihn als ebenso harmlosen wie angenehmen Gesellschafter.


      Richard küsste die Magd auf die Wange, bevor er sie wegscheuchte, damit sie ihm ein neues Bier brachte, dann warf er dem Franzosen eine Münze zu und winkte auch diesen fort. »Wie kommt es, dass dir plötzlich Bargeld fehlt?«, fragte er, als sie allein waren.


      »Eddington hat mein Vermögen beschlagnahmt.« Simon trommelte mit den Fingerspitzen auf den Tisch. »Ich bin im Grunde selbst schuld. Ich hatte nicht vor, so bald nach England zurückzukehren. Ich hätte meine Konten vor meiner Abreise leeren sollen.«


      »Zum Teufel noch eins.«


      »Das sollte dir eine Lehre sein, nicht wahr?«


      »Kaum zu glauben, dass er die Kühnheit besitzt, dich dermaßen zu verärgern.« Richard pfiff durch die Zähne und lehnte sich auf seinem Holzstuhl zurück. »Er muss ziemlich verzweifelt sein. Offen gesagt gefällt mir diese Vorstellung.«


      Simons leises Lachen verwandelte sich in ein Husten, denn der Tabakrauch in der Taverne reizte seine Lunge, die durch den Brand am Abend zuvor immer noch angegriffen war. »Als ich mit Mademoiselle Rousseau nach Frankreich zurückkehrte, glaubte ich, mein Leben ungestört fortsetzen zu können. Jetzt werde ich von allen Seiten bedrängt. Eddington hat bewiesen, dass ihm meine Interessen nicht allzu sehr am Herzen liegen, weshalb ich mich an niemanden sonst wenden kann als an dich, mein Freund.«


      »Ich wusste, dass dein Besuch kein Zufall ist.« Richard schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Aber ich hatte trotzdem die schwache Hoffnung, dass du mich die Nacht über beim Vögeln und Trinken begleiten wolltest.«


      »Ein andermal«, sagte Simon und dachte an Lynette, während er sich in dem großen Saal umsah. Sie war die einzige Frau, die er vögeln wollte. Und zwar so sehr, dass seine Eier schmerzten, ein Ungemach, das er so lange schon nicht mehr empfunden hatte, dass er sich kaum mehr daran erinnern konnte.


      »Also heraus mit der Sprache«, schrie Richard, als ein provisorisches Orchester eine lärmende Melodie anstimmte. »Was kann ich für dich tun?«


      Es hatte eine Zeit gegeben, da Simon derlei lärmende, ausgelassene Ortschaften bewusst aufgesucht hatte. Die Gelage der anderen kaschierten seine persönliche Unzufriedenheit und verbargen die Geheimnisse, die zwischen den Agenten ausgetauscht wurden. Jetzt empfand er den Lärm als lästig.


      »Welche Aufgabe hat Eddington dir zugedacht?«, fragte er, wobei er sich vorbeugte, um besser verstanden zu werden.


      »Er möchte, dass ich Nachforschungen über Mademoiselle Rousseau und Mr. James anstelle.«


      »Ich bitte dich um das Gleiche, habe aber noch einen zusätzlichen Auftrag, nämlich, dass du so viele Informationen wie möglich über den Vicomte de Grenier und seine Familie sammelst.«


      Richard sah ihn erstaunt an, dann lächelte er. Der Mann liebte Herausforderungen.


      »Dabei musst du allerdings sehr vorsichtig sein«, sagte Simon und richtete sich wieder auf, als zwei randvolle Krüge vor ihn auf den Tisch geknallt wurden. »Irgendetwas ist faul an der ganzen Sache. Die Familie hat ein Geheimnis, fürchtet sich vor irgendetwas oder irgendjemandem so sehr, dass sie aus Frankreich floh.«


      »Ich werde vorsichtig sein und gebe dir immer einen Tag Vorsprung.«


      »Einen Tag Vorsprung?«, schrie Simon genau in dem Augenblick, als die Musik leiser wurde und verebbte.


      Richard lachte über Simons grimmiges Gesicht. »Ich schicke jegliche Information, die ich über James und Mademoiselle Rousseau in Erfahrung bringen kann, zuerst dir und am Tag darauf Eddington. Informationen über den Vicomte erhältst natürlich nur du, denn er hat ja nicht danach gefragt.« Richard zuckte die Achseln und trank dann einen herzhaften Zug. »Ich wünschte, ich könnte noch mehr für dich tun.«


      »Das ist mehr als genug.« Simon hob seinen Bierkrug, um einen Toast auszusprechen. »Ich bin dir ungeheuer dankbar.«


      Eddington zahlte für Richards Dienste. Simon bat ihn um einen Gefallen. Da ihm eine eigene Familie fehlte, wusste Simon jedes Geschenk, das aus Loyalität und Freundschaft gemacht wurde, umso mehr zu schätzen.


      »Ich stehe in deiner Schuld, weil du für unsere Freilassung gesorgt hat«, wehrte Richard ab.


      »Das hätte doch jeder getan.«


      »Nein, und das weißt du genau.«


      Simons Lippen hatten den Rand seines Bierkruges kaum berührt, als er von hinten angerempelt wurde, sodass das Bier und die Schaumkrone sich über sein Kinn, seine Brust hinab in seinen Schoß ergossen. Er besah sich den Schaden und knurrte wütend. Dann schob er den Stuhl zurück und sah dem Mann ins Gesicht.


      »Entschuldigt Euch«, verlangte er, zornig, dass schon wieder ein paar Kleidungsstücke ruiniert waren.


      Der Missetäter, ein Mann, der genauso groß war wie Simon, aber doppelt so viel wog, besah sich die Flecken, die Simons Hemd und Hose verunzierten, und machte einen fatalen Fehler.


      Er lachte.


      »Armer Kerl«, murmelte Richard. »Hat keine Ahnung, was für ein Schlag ihn jetzt treffen wird.«


      Simon holte aus und schwang die Faust.


      »Ich bedaure zutiefst, dass wir nach Paris zurückgekehrt sind. Dieser Ort hat mir immer nur Schmerz bereitet.«


      Lynette zuckte zusammen, als sie das Leid in der Stimme ihrer Mutter hörte, und setzte sich neben sie auf die Kante einer rubinfarbenen Samtchaiselongue.


      Die späte Vormittagssonne ergoss sich durch die durchsichtigen Vorhänge und tauchte den oberen Salon in warmes, einladendes Licht. Obwohl sie auf eine Weise von Simon geträumt hatte, die sie beim Erwachen erröten ließ, hatte Lynette gut geschlafen. Erfrischt und entschlossen hatte sie sich an ihre Mutter gewandt, um ihr einiges von dem mitzuteilen, was sie gestern erfahren hatte, und ihr die Fragen zu stellen, auf deren Antworten sie schon viel zu lange gewartet hatte.


      »Maman …«


      »Ich habe dir befohlen, dich von ihm fernzuhalten!«, rief Marguerite, und ihre Schultern bebten. »Warum konntest du mir nicht gehorchen?«


      »Weil ich einfach wissen muss, wer diese Frau ist!«


      »Lysette ist tot!« Mit einem Ruck stand ihre Mutter auf, ihr Morgenmantel und ihr Nachtgewand schwangen ihr um die Füße. »Ich habe sie mit eigenen Augen gesehen.«


      »Du hast gesagt, ihr G… Gesicht war … vollkommen verbrannt.«


      »Ich habe ihr Haar gesehen. Ihr Kleid. Ihre Sch… Schuhe …«


      Marguerite schlug die Hand vor den Mund, um ein Schluchzen zu unterdrücken, und wandte sich ab.


      »Du magst dich mit ihrem Tod abgefunden haben«, sagte Lynette rundheraus. Sie warf Solange einen schnellen Blick zu, dann senkte sie den Kopf, denn ihr kamen die Tränen. »Aber ich habe das nicht. Ich habe das Gefühl, dass ein Teil von mir fehlt.«


      »Dieser Mann nutzt deine Trauer aus!« Marguerite ballte die Fäuste.


      »Zu welchem Zweck?«


      »Du bist wohlhabend und schön. Eine Heirat mit dir ist für jeden Mann erstrebenswert.«


      »Er ist ein englischer Spion!«, wandte sie ein. »Was würde er durch eine Hochzeit mit einer Französin gewinnen, deren Familie in Polen wohnt?«


      »Vielleicht möchte er den Rest seiner Tage in Ruhe und Bequemlichkeit verbringen.«


      Lynette schnaubte.


      »Es gibt vieles, das du nicht weißt, Lynette.«


      »Ja, Maman. Das vergesse ich auch nicht. Ich werde Tag für Tag daran erinnert, wenn über etwas gesprochen wird, das alle anderen verstehen außer mir selbst.«


      »Lass die Vergangenheit ruhen.«


      »Das ist lächerlich. Ich bin schließlich kein Kind mehr.«


      Marguerite deutete anklagend mit dem Finger auf sie. »Lächerlich ist, dass ich mich zu einem wissentlich unüberlegten Verhalten habe hinreißen lassen, das uns nun hierhergeführt hat. Du hast meine Trauer ausgenutzt. Ich habe dein Lächeln vermisst und das Strahlen deiner Augen. Das hat meine Urteilskraft beeinträchtigt, was du wiederum ausgenutzt hast.«


      »Das Strahlen ist wieder da«, warf Solange murmelnd ein.


      »Dank eines Scharlatans!«


      »Er ist kein Scharlatan«, verteidigte Lynette ihn mit so ruhiger Stimme wie möglich.


      »Konzentrieren wir uns doch noch einmal auf die Fakten«, erwiderte Marguerite scharf. »Dieser Mann – ohne viel Einfluss, mit einem in Frankreich recht fragwürdigen Ruf – sieht eine hübsche und offensichtlich wohlhabende Frau bei einer ausschweifenden Festlichkeit. Er nähert sich ihr, entfernt ihre Maske, küsst sie … Ich weiß, dass er dich geküsst hat, Lynette. Lüg mich nicht an!«


      Lynette errötete und schluckte ihre Entgegnung hinunter.


      »Er flüstert ihren Namen«, fuhr ihre Mutter fort, »und das Mädchen – naiv wie sie ist und vollkommen gefangen von der ersten Verführung – hört, was sie hören will. ›Lynette‹ wird zu ›Lysette‹. Später schürt eine geschickt eingefädelte und wagemutige Rettung ihre fehlgeleitete Verliebtheit, und sie folgt ihm. Sie gibt ihm gerade genug Informationen, um einen brillanten Plan zu entwickeln, mit dem er ihr Vertrauen gewinnt, um mit ihr zu schlafen und sich ihres Vermögens zu bemächtigen.«


      »Mon Dieu«, murmelte Lynette und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was für eine fantastische Geschichte.«


      Marguerite lachte unfroh. »Genauso fantastisch wie die Geschichte einer Frau, die deine tote Schwester sein könnte? Eine Frau, die du nicht mit eigenen Augen sehen darfst, weil sie eine Mörderin ist? Ausgerechnet Lynette eine Mörderin?«


      In diesem Licht betrachtet klang die Geschichte in der Tat bemerkenswert unwahrscheinlich. Aber ihre Mutter hatte sich ja auch noch nie länger mit Simon Quinn unterhalten.


      »Du verstehst nicht«, sagte sie. »Wenn du ihn doch nur kennenlernen würdest.«


      »Niemals«, stieß Marguerite hervor. »Dieser kleine Ausflug in den Wahnsinn hat jetzt ein Ende. Für mich ebenso wie für dich. Ich verbiete dir, ihn wiederzusehen. Wenn du mir nicht gehorchst, wirst du es zutiefst bereuen. Das verspreche ich dir.«


      Lynette sprang auf, ihre Handflächen wurden feucht. »Gib ihm doch etwas Zeit …«


      »Wofür?« Ihre Mutter begann, auf und ab zu gehen, und warf gelegentlich Solange einen wütenden Blick zu, die lediglich lammfromm an einem kleinen Tisch saß und an ihrem Tee nippte. »Dafür, dass er dir weiterhin Zweifel über deine Familie einpflanzt? Dafür dass er eine Kluft zwischen dir und den Menschen, die dich lieben, schlägt, damit du die Einzige bist, auf die du dich stützen kannst? Oder vielleicht sollten wir auch so lange warten, bis du einen dicken Bauch von seinem Bastard hast, damit auch ja kein Zweifel mehr darüber besteht, dass du ruiniert bist?«


      »Du beleidigst mich grundlos«, sagte Lynette und verbarg die in ihr aufsteigende Panik hinter einer Fassade kühler Würde. »Er hat mich gebeten, mich von ihm fernzuhalten. Er sagte, ich solle ihn in Ruhe lassen und so viel Abstand wie möglich zwischen uns bringen.«


      »Ein kluger Schachzug, um dein Vertrauen zu gewinnen. Erkennst du das nicht?«, fragte ihre Mutter und streckte ihr beide Hände entgegen. »Indem er dich dazu bringt, den Kontakt zu ihm zu suchen statt umgekehrt, gibt er sich den Anschein von Unschuld.«


      Marguerite ging zu Solange hinüber. »Hilf mir«, bat sie.


      Solange seufzte und stellte die Tasse ab. »Männer wie deine Maman sie beschreibt, gibt es tatsächlich, chérie.«


      »Aber du glaubst doch nicht, dass Simon Quinn ebenfalls zu dieser Sorte gehört«, gab sie zurück.


      »Offen gesagt, ich weiß es nicht. Ich bin ihm nie offiziell vorgestellt worden.«


      »Wie dem auch sei«, sagte Marguerite und richtete sich auf. »Dein Vater wird in ein paar Tagen hier sein, und ich werde ihn von der Angelegenheit in Kenntnis setzen. In der Zwischenzeit darfst du dieses Haus unter keinen Umständen verlassen.«


      »Vielleicht hört er ja auf die Stimme der Vernunft!«


      Die blauen Augen ihrer Mutter blickten nun stählern drein. »Vielleicht verheiratet er dich auch mit einem strengen Ehemann, der dir deinen Eigensinn austreibt.«


      »Maman!« Lynette stockte das Herz, dann begann es zu rasen. Ihre Grand-mère hatte das Gleiche mit ihrer Mutter getan. Ihre Eltern gingen zwar freundlich miteinander um, aber es gab keine Leidenschaft zwischen ihnen. Kein Feuer. Es war eine kalte Ehe, und dieses Schicksal wollte Lynette unter allen Umständen vermeiden. »Jede andere Drohung«, sagte sie bitter, »hätte ich sicher ernst genommen.«


      Marguerite versteifte sich und kreuzte die Arme über der Brust. »Genug. Kein Wort mehr. Geh auf dein Zimmer und beruhige dich.«


      »Ich bin kein Kind mehr! Du kannst mich nicht davon abhalten, die Wahrheit über diese Frau herauszufinden.«


      »Wage es nicht, mir zu widersprechen. Derlei dramatische Auftritte toleriere ich nicht.«


      Lynette brannten die Augen, dann flossen die Tränen. Marguerite erschrak, aber sie blieb hart.


      »Geh jetzt.«


      Lynette wandte sich auf dem Absatz um und stürmte aus dem Zimmer.


      ∗ ∗ ∗


      »Ich wünschte, ich hätte sein Gesicht gesehen«, sagte Eddington und lachte so hemmungslos, dass er seinen Weinkelch auf dem Esstisch abstellen musste. »Ich sehe Euch gern zu, wenn Ihr Euch prügelt.«


      Simon kaute gerade an einem Stück Kalbfleisch und erwiderte mit vollem Mund: »Es gab nichts zu sehen. Erst stand er da, und im nächsten Augenblick lag er auf dem Boden.«


      »Und dann gab es eine herzhafte Keilerei.«


      »Naja«, sagte Simon und zuckte die Achseln, »so läuft das eben.«


      Eddington winkte einem Diener, damit er seinen Teller abräumte. »Was hattet Ihr denn dort zu suchen?«


      »Streit natürlich«, erwiderte Simon trocken. Über den Esstisch hinweg bemerkte er, wie bemüht der Earl war, eine lässige Haltung zu bewahren. Aber das konnte ihn nicht täuschen. »Wenn ich erpresst werde, bin ich für so etwas genau in der richtigen Stimmung.«


      Um Eddingtons Mund zuckte es.


      An der Tür klopfte es leise. Simon hieß den Diener eintreten.


      »Entschuldigt, Herr«, sagte er und sah Simon an. »Sir, Ihr habt Besuch.«


      Sofort zog sich etwas in Simons Innerem zusammen. Er empfand eine brisante Mischung aus Sorge und Vorfreude. Aufgrund der Anwesenheit des Earls fragte er nicht, wer es war. Er nickte nur und schob seinen Stuhl zurück.


      »Wenn Ihr mich entschuldigen wollt, my Lord.«


      »Natürlich.«


      Simon spürte Eddingtons Blick im Rücken, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte. Er sah den Diener fragend an.


      »Blond und schön, Sir«, sagte der Diener in Antwort auf die unausgesprochene Frage.


      Simon brach der Schweiß aus. Er atmete flach, entnervt über die Tatsache, dass allein schon der Gedanke an Lynette seinen Körper wild und unbändig reagieren ließ. Wenn er nur die Mittel gehabt hätte, das Land zu verlassen. Um ihretwillen.


      Er atmete tief ein und betrat den unteren Salon. Am Eingang blieb er stehen und betrachtete das leuchtende Blau von Lynettes Robe. Sie wandte ihm den Rücken zu, ihre Finger fuhren über eine hübsche chinesische Vase, die auf einem hölzernen Podest stand. Sie wirkte nicht gelöst. Ihre Schultern waren angespannt, und die Luft in ihrer Umgebung schien förmlich zu vibrieren.


      »Lynette«, sagte er sanft, verdammt froh, sie zu sehen. »Ihr hättet nicht kommen sollen.«


      Sie wandte sich um, und er erkannte seinen Fehler.


      »Mr. Quinn.« Ihre Stimme war leise und kehlig, aber stählern.


      Er verbeugte sich. »Vicomtesse de Grenier.«


      Er bedeutete ihr, sich zu setzen, und warf einen Blick auf seinen vor der Tür wartenden Diener, der ihnen Erfrischungsgetränke bringen sollte. Der Diener eilte von dannen, um die Haushälterin zu informieren, und Simon setzte sich der Vicomtesse gegenüber und musterte sie unverhohlen.


      Auch er stimmte der allgemeinen Einschätzung zu, dass die Mutter als ihre Zwillingsschwester durchgehen konnte. Die Farbtönung – hellblondes Haar und blaue Augen – war identisch. Außerdem wurde die Schönheit der Vicomtesse nicht durch Falten gemindert, und ihre Figur war so grazil und wohlgerundet wie die von Lynette.


      »Ihr seid sehr gut aussehend«, sagte sie und betrachtete ihn durch verengte Augen. »Ich verstehe nun Eure Ausstrahlung.«


      Simon schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Danke. Und ich sehe, wem Ihre Tochter ähnelt. Schönere Frauen als Euch habe ich nie gesehen.«


      »Und was ist mit der Mörderin?«, fragte sie kalt. »Ich nehme an, auch sie ist schön?«


      »Ja, natürlich.« Er setzte sich bequemer hin und bewunderte das Feuer der Vicomtesse, das sie offensichtlich ihrer Tochter vererbt hatte.


      »Natürlich.« Ihr Lächeln war knapp. »Was wollt Ihr?«


      Er sah sie erstaunt an. »Ihr kommt gleich auf den Punkt, wie ich sehe.«


      Ihre bloßen Finger, die mit einigen kostbaren Edelsteinen von beeindruckender Größe geschmückt waren, hielt sie im Schoß verschränkt. Kleine diamantene Haarspangen glitzerten in ihrem Haar und eine mit einem Saphir verzierte Nadel sorgte dafür, dass der Hut nicht verrutschte. Die Frau war hergekommen, um ihn mit ihrem Reichtum zu blenden. Er war von ihr beeindruckt, gleichzeitig aber auch zutiefst gekränkt. Als ihm das klar wurde, lachte er über sich selbst. Er hatte diese ganzen Jahre überlebt, indem er alles verkaufte, wofür sich jemand anderes interessierte, einschließlich seines Körpers. Das hier war eigentlich kaum der richtige Zeitpunkt, um Skrupel zu entwickeln.


      »Ich will nichts«, sagte er.


      »Ihr wollt meine Tochter«, widersprach sie, »oder ihr Geld.«


      »Ich will ihr Geld nicht.«


      Sie schnaubte. »Erzählt mir nicht, dass es Liebe ist. So viel Heuchelei wäre unerträglich.«


      »Nein«, stimmte er zu, »es ist keine Liebe. Aber ich will sie, und ich bin Schurke genug, um sie mir zu nehmen, wenn sich die Gelegenheit bietet, weshalb ich sie gebeten habe, sich von mir fernzuhalten.«


      »Wie ehrenhaft von Euch«, höhnte sie und erinnerte ihn einen Augenblick lang an Lysette. In ihren blauen Augen lag ein kalter Glanz, und ihr üppiger Mund verzog sich voller Abscheu.


      »Stets gern zu Diensten«, erwiderte er spöttisch und legte den Arm auf die Sofalehne. Er wusste, dass diese gelassene Geste ihre schlechte Laune nur noch steigern würde. Er selbst ärgerte sich mit jeder Minute mehr. Es war ja schön und gut, ihn einen selbstsüchtigen Casanova zu schimpfen, solange er das auch war. Aber dieses Etikett passte ganz und gar nicht, wenn er bewusst versuchte, Verzicht zu üben.


      »Warum solltet Ihr ausgerechnet meine Tochter wählen?«, fragte sie. »Ihr könntet jede Frau haben, die Ihr haben wollt. Vielleicht eine wohlhabende Witwe? Oder sind diese nicht mehr formbar genug?«


      Simon lachte humorlos. »Ich weiß, dass es kaum für Euch zu glauben ist, aber ich bin kein Mitgiftjäger. Ich bewundere Eure Tochter. Sie ist eine ebenso starke Persönlichkeit wie Ihr selbst. Ihr habt feste Überzeugungen, genau wie sie. Deshalb seid Ihr hier. Außerdem ist sie hübsch, und ich bin ein gesunder Mann. Ich kann ihre körperlichen Vorzüge einfach nicht übersehen. Doch andere, verborgene Motive habe ich nicht. Sie hat mich aufgesucht, nicht umgekehrt. Wenn sie nicht zu mir gekommen wäre, hätte ich sie niemals getroffen.«


      Ihr Kinn verkrampfte sich.


      »Vicomtesse.« Simon richtete sich auf. »Es wäre das Beste, wenn Ihr Paris verlassen würdet. Ich kann diesen Punkt nicht stark genug hervorheben. Die Frau, die Eurer Tochter bis aufs Haar gleicht, ist in gefährliche Angelegenheiten verwickelt. Es wäre ein großes Unglück, wenn man die beiden verwechseln würde.«


      »Diese Frau, die Ihr Lysette nennt«, zischte die Vicomtesse.


      »Lysette Rousseau, ja.« Er zuckte die Achseln. »Ich habe ihr diesen Namen nicht gegeben. Wenn er Euch nicht gefällt, solltet Ihr mich nicht dafür rügen.«


      Die Vicomtesse wurde bleich, und Simon bemerkte es.


      »Kommt Euch der Name bekannt vor?«, forschte er nach und stützte die Unterarme auf die Schenkel. »Ich wäre Euch für jede Information dankbar, die Licht in diese Sache bringen kann.«


      »Familienangelegenheiten gehen Euch nichts an!« Sie erhob sich, ein Ablenkungsmanöver, um die Aufmerksamkeit von ihrer Bestürzung abzulenken. »Ihr sagt, dass meine Tochter diejenige ist, die Euch aufgesucht hat. Dann schaffen wir Euch eben aus dem Weg. Gestattet mir, Euch in Urlaub zu schicken.«


      Simon erhob sich ebenfalls. »Nein.«


      »Kommt schon, sicherlich gibt es irgendein Land, das Ihr gern einmal bereisen würdet. Spanien? Oder wollt Ihr vielleicht nach England zurückkehren?«


      »Oder nach Polen?«, stieß er hervor und verschränkte die Arme hinter seinem Rücken, um zu vermeiden, dass sie sah, wie sie sich zu Fäusten ballten. Seine Knöchel, immer noch wund durch die Prügelei in der Taverne abends zuvor, protestierten. Der Schmerz gab ihm seine Konzentration zurück, sodass er seine wachsende Wut zu zügeln vermochte.


      »Wie wäre es mit einem etwas ausgiebigeren Urlaub? Der ein Leben lang dauert, hmm?« Die Vicomtesse hatte die Schultern gestrafft, das Kinn erhoben und ein unverfängliches Lächeln aufgesetzt. Eine Mischung aus Charme und Entschlossenheit. Ganz wie Lynette.


      Es war dieser Frau wahrscheinlich nicht klar, aber je mehr er über Lynette erfuhr, umso mehr begehrte er sie. Der Vicomte war ein glücklicher Mann, wenn er solch eine Frau sein Eigen nannte. Lynettes zukünftiger Gatte konnte ebenfalls von Glück sprechen.


      Der Gedanke deprimierte ihn, wusch Zorn und Groll hinfort und hinterließ lediglich erschöpfte Resignation.


      »Nennt Euren Preis«, drängte sie.


      Simon verschränkte die Arme über der Brust. »Ihr haltet mich offenbar für wohlfeil.«


      Triumph leuchtete in ihren Augen. »Wenn Ihr Euch das alles hier leisten könnt?« Mit einer ausladenden Geste ihres Armes deutete sie auf den Raum. »Ich bin eine Frau, Mr. Quinn. Ich weiß immer, wie teuer etwas ist oder ob es erschwinglich ist. Eure Abreise wird mich ein Vermögen kosten, das ist mir klar.«


      Ihm drehte sich der Magen um, und er hatte einen bitteren Geschmack auf der Zunge. Der Gedanke, Geld anzunehmen, um sich von Lynette fernzuhalten, machte ihn krank, aber man konnte nicht abstreiten, dass dieser Plan durchaus seine Vorteile hatte. Wenn die Vicomtesse bereit war, ihm auch nur die Hälfte dessen zur Verfügung zu stellen, was Eddington konfisziert hatte, konnte er für den Rest seiner Tage ein bequemes Leben führen. Er würde keinerlei Schulden mehr haben. Er konnte seine Siebensachen zusammenpacken oder auch zurücklassen, und einfach anderswo von vorn anfangen.


      Lynette würde weder seiner Begierde noch neuen Informationen, die er über Lysette lieferte, ausgesetzt sein.


      Ein tiefes Grollen drang aus seiner Kehle. Er hasste Eddington, weil dieser ihn in finanzielle Schwierigkeiten gebracht hatte. Aufgrund der Winkelzüge des Earls saß er hier in der Falle, in der Nähe einer Frau, der er nicht widerstehen, die er aber auch nicht besitzen konnte.


      Es sei denn, er akzeptierte das Angebot der Vicomtesse.


      Er atmete hörbar aus, plötzlich erschöpft von den Ereignissen der letzten Tage. »Ich brauche Zeit zum Nachdenken.«


      Sie schien etwas erwidern zu wollen, doch dann nickte sie nur. »Ich schicke Euch morgen früh einen Boten. Ist Euch das recht?«


      »Nein, es ist mir nicht recht.« Simon warf ihr einen erbosten Blick zu. Er wusste, dass sie nur versuchte, ihre Tochter zu schützen, aber der Gedanke, dass er die Gefahr darstellte, war ihm zuwider. »Ihr glaubt, es sei die Sorge um mein eigenes Wohlergehen, das mich antreibt, Euer beleidigendes Angebot auch nur in Betracht zu ziehen. Aber in Wahrheit ist es die Sorge um Lynette und die Befürchtung, dass sie über kurz oder lang auf Lysette Rousseau treffen wird, wenn ich mich nicht aus dem Staub mache.«


      »Und dass dann ihr Leben zerstört würde, und zwar durch Eure Hand.«


      »Genau«, stimmte er zu. In einem Gespräch wie diesem bestand keine Notwendigkeit, ein Blatt vor den Mund zu nehmen.


      »Bedauerlich, dass Ihr die Reise nicht aus Euren eigenen Mitteln finanziert.«


      »Ja.« Um sein Kinn arbeitete es. »Bedauerlich.«


      ∗ ∗ ∗


      Marguerite stieg die wenigen Stufen zur Straße hinab und blieb einen Augenblick lang stehen, um das Haus hinter sich zu betrachten. Ihr Zusammentreffen mit dem charmanten Simon Quinn hatte sie zutiefst erschüttert.


      Der Mann war gefährlich.


      In Orlindas Garten hatte sie ihm nicht allzu viel Aufmerksamkeit geschenkt. Die Luft war raucherfüllt gewesen, und ihre Sorge hatte vornehmlich Lynette gegolten. In dem gut beleuchteten und geschmackvoll eingerichteten Salon jedoch hatte sie einen ausgiebigen Blick auf ihn werfen können. Er war tatsächlich atemberaubend, die Kombination aus tintenschwarzem Haar und strahlend blauen Augen konnte eine Frau schon mal um den Verstand bringen.


      Im Laufe der Jahre hatte sie viele Männer kennengelernt. Nur selten war ihr einer mit der gleichen wollüstigen Attraktivität eines Saint-Martin über den Weg gelaufen. Solche Männer hatten ihre Wirkung auf Frauen nicht allein ihrer körperlichen Ausstrahlung zu verdanken; sie nahmen eine Frau mit all ihren Sinnen wahr, gaben ihr das Gefühl, dass sie das Einzige im ganzen Raum war, das ihre Aufmerksamkeit verdiente. Ihre Gunst war stetig und wanderte nicht umher. Sie konzentrierten sich auf die eine Frau mit wissenden Augen, sodass sie sich schon bald fragte, ob derlei ununterbrochene Aufmerksamkeit sie nicht über kurz oder lang ins Schlafzimmer führen würde.


      Manche Frauen waren gegen derlei sexuelles Selbstbewusstsein immun. Marguerite gehöre nicht dazu, und Lynette ähnelte ihr allzu sehr.


      Sie seufzte, reichte dem Lakaien die Hand und stieg in ihre Kutsche. Einst war sie sicher gewesen, dass Lynette früh heiraten würde. Wie Marguerite bewunderte sie die Männer und war von Natur aus sinnlich. Aber die Ähnlichkeiten zwischen ihnen waren sogar noch ausgeprägter, als Marguerite anfänglich gedacht hatte.


      Genau wie Marguerite einst die Wahl eines Gemahls so lange hinausgezögert hatte, bis ihre Mutter einen Mann für sie ausgesucht hatte, so schien auch Lynette keine Neigung zu verspüren, sich festzulegen. Jahrelang hatte sie geglaubt, ihre Tochter genoss einfach nur das Leben ohne Eile. Aber jetzt vermutete sie, dass Lynette nach ihrem eigenen Saint-Martin suchte. Nach einem Mann, der sie mit sich riss und jenes Verlangen befriedigte, das eine Lady offiziell niemals haben durfte.


      Beunruhigt legte sie die Hand auf ihren in das Korsett eingezwängten Magen. Sie kannte Lynette gut. Indem sie voreilig mit einer arrangierten Ehe gedroht hatte, um ihre Tochter zu zähmen, hatte sie ihr den Krieg erklärt. Lynette war zu eigensinnig, leidenschaftlich und unabhängig, um sich kampflos dem Willen eines anderen Menschen zu unterwerfen.


      Wenn sie klar nachgedacht hätte, statt in Panik zu geraten, hätte Marguerite niemals etwas Derartiges vorgeschlagen. Jetzt würde Lynette sich dagegen auflehnen; das wusste sie so sicher, wie sie wusste, dass Tag und Nacht sich in Folge abwechselten. Die einzige Möglichkeit, um ihre Tochter in Sicherheit zu bringen, bestand darin, die Versuchung aus dem Verkehr zu ziehen. Deshalb hatte sie sofort mit Quinn verhandelt, bevor Lynette Gelegenheit dazu bekam.


      Aber nun, da sie ihren Plan in die Tat umgesetzt hatte, brauchte sie Geld. Zugang zu dem Vermögen der de Greniers würde sie in ausreichender Menge erst haben, wenn ihr Gatte in der Stadt war.


      Es gab nur einen Menschen, an den sie sich mit solch einer Bitte wenden konnte, aber ein Zusammentreffen mit ihm erforderte Raffinesse, Berechnung und mehr Stärke, als sie mutmaßlich besaß.


      »My Lady?«, fragte der Lakai. »Welche Richtung?«


      Marguerite holte zitternd Luft. »Fahr uns nach Hause.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 11


      Nach der Rückkehr ihrer Mutter wartete Lynette ungeduldig zwei Stunden, bevor sie sich hinausschlich.


      Es war nicht ungewöhnlich, dass die Vicomtesse sich nach einer Auseinandersetzung eine Auszeit nahm. Lynette kannte ebenfalls diese Ruhelosigkeit, wenn sie verärgert war. Bedauerlicherweise konnte sie sich ihr an diesem Abend nicht entziehen. Sie ging nervös in ihrem Zimmer auf und ab und dachte unaufhörlich an Simon. Unabhängig davon, wie es nach außen hin wirkte, glaubte sie ihm. Sie musste ihn sehen, ihn warnen, dass ihre Familie im besten Fall merkwürdig reagieren konnte. Auf keinen Fall sollte er ihretwegen zu Schaden kommen.


      Und so kam es, dass Lynette, als es schon recht spät war und die Chancen, dass ihre Mutter mit ihr sprechen wollte, immer geringer wurden, ihren Plan in die Tat umsetzte und das Haus verließ.


      Zunächst stopfte sie ein paar Kissen unter ihre Bettdecke und legte eine ihrer Perücken ans Kopfende der körperförmigen Masse. Diese List würde einer näheren Überprüfung wohl kaum standhalten, aber ein kurzer Blick von der Tür konnte schon den Eindruck vermitteln, dass sie schlafend im Bett lag.


      Geschützt durch Mantel und Kapuze verließ sie das Haus durch den hinteren Garten und schlüpfte dann auf den kleinen Weg hinaus. Dort wartete ein Stalljunge, ein junger Mann namens Piotr, der schon seit Jahren für die Familie arbeitete. Sie war immer nett zu ihm gewesen, hatte ihm, wann immer es ihr möglich war, Süßigkeiten und Leckereien zugesteckt und ihn bewusst ein wenig bevorzugt. Dadurch hatte sie zu Hause bereits einigen Unsinn anstellen können. Heute Abend hatte er ihr eine Herrenhose, einen Männermantel und einen Dreispitz besorgt. Sie zog sich in einer leeren Box im Stall um, dann traf sie draußen wieder mit ihm zusammen.


      Er reichte ihr die Zügel eines gesattelten Pferdes, dann stieg er auf ein zweites, um sie zu begleiten, wie immer. Er konnte hervorragend mit der Pistole umgehen, wie die meisten Bediensteten im Haushalt der de Greniers. Simons mahnende Worte, eine Verwechslung mit Lysette Rousseau zu vermeiden, waren bei dieser Verkleidung ihr Hauptbeweggrund. Für den zufälligen Beobachter waren sie nur zwei junge Männer, die durch die abendlichen Straßen ritten.


      Die Pferdehufe pochten rhythmisch das Pflaster entlang und versetzten sie in einen träumerischen Zustand. Die Nacht war dunkel, der Mond halb hinter den Wolken verborgen. Die frische Luft drang durch die Ärmelschlitze in ihren Mantel und kühlte ihre erhitzte Haut.


      Ob Simon wohl zu Hause war? Oder war er ausgegangen? Vielleicht war er nicht allein …


      Was würde er sagen, wenn er Besuch hatte? Besuch von einer Frau?


      Lynette atmete langsam und tief ein, versuchte ihr rasendes Herz zu beruhigen. Ihre Reithaltung – Kopf und Schultern tief gebeugt, um ihr Gesicht zu verbergen – gab ihr nur noch stärker das Gefühl, von einer Felsenklippe in die Tiefe zu stürzen. Sie gehörte nicht zu den Frauen, die sich bei Schwierigkeiten duckten, aber jetzt hatte sie dennoch Angst.


      Sie hatte Angst, gesehen zu werden, Angst, dass Simon beschäftigt oder fort war, Angst, dass ihre Eltern ihr diese Verfehlung nie vergeben würden.


      Dennoch kehrte sie nicht um. Ihr Bedürfnis, bei ihm zu sein, war stärker als ihre Sorge. Er hatte eine beruhigende Wirkung auf sie, und gleichzeitig gab er ihr die Lebensfreude zurück, die sie früher besessen hatte. Jenen Lebensmut, der mit Lynettes Tod verschwunden war. Bei ihm war sie wieder sie selbst. Ohne Allüren oder Schauspielerei. Ohne den Zwang, ein unvertraut bescheidenes Verhalten an den Tag legen zu müssen.


      Seit Lynettes Unfall war sie immer peinlich bemüht gewesen, das Gleichgewicht nicht zu zerstören. Ihre Eltern sollten unter keinen Umständen Grund haben, den Verlust der guten und ruhigen Tochter statt der widerspenstigen zu beklagen.


      Lynette zügelte ihr Pferd, als sie an Simons Haus angelangte. Sie wusste nicht so genau, wie sie dorthin gekommen war oder warum sie so schwer atmete, als wäre sie eine lange Strecke gerannt. Sie war leicht benommen. Desorientiert. Mehr denn je sehnte sie sich nach Simons Stärke.


      Sie blinzelte und stellte fest, dass ein Diener vor ihr stand, ein stämmiger Mann, dessen Perücke nicht von seinen jugendlichen Gesichtszügen abzulenken vermochte. Das einzige Zeichen der Verwunderung, das er bei ihrem Anblick in der Kleidung eines männlichen Dienstboten von sich gab, war ein feines Stirnrunzeln. Dann machte er ohne ein Wort den Weg frei und schloss die Tür hinter ihr.


      »Mademoiselle«, sagte er, und seine Stimme klang wie aus weiter Ferne, weil ihr das Blut in den Ohren rauschte. »Darf ich Euch Hut und Mantel abnehmen?«


      Sie gab ihm den Dreispitz, klammerte sich aber an die dicke Wolle des Mantels wie an ein Schutzschild.


      »Ich möchte Euch warnen, Mademoiselle. Mr. Quinn ist heute Abend sehr schlechter Stimmung.«


      »Ist er allein?«, flüsterte sie, ermutigt durch seinen gütigen Blick.


      »Er hat einen ständigen Gast hier, aber ansonsten ist Seine Herrschaft nicht beschäftigt.« Der Diener deutete nach vorn. »Darf ich Euch in den Salon führen, während ich Mr. Quinn von Eurer Ankunft in Kenntnis setze?«


      »Würde es Euch viel ausmachen, wenn ich gleich n… nach oben ginge?«


      Sie fürchtete, dass Simon ihr ausrichten ließ, sein Haus wieder zu verlassen, wenn sie unten blieb.


      Aber sie wusste auch, was geschehen würde, wenn sie hinaufging.


      Auch dem Diener war das klar, denn er errötete. Er neigte leicht den Kopf. »Zweite Tür auf der rechten Seite«, murmelte er. »Ich werde dafür sorgen, dass Euer Diener in die Küche geführt wird.«


      »Danke.«


      Sie umklammerte das Geländer so krampfhaft, dass ihre Knöchel weiß hervortraten, und stieg zaghaft hinauf. Sie kam nur langsam voran, da ihre Beine zitterten. Oben angelangt blieb sie erst einmal einen Moment stehen.


      Der Flur war nur spärlich beleuchtet; nur zwei Wachskerzen in weit voneinander entfernten Wandleuchtern spendeten Licht. Die Dekoration war hier ganz anders als unten, und sie fühlte sich an das Herrenhaus der Baronin Orlinda erinnert. Ihr Blut geriet in Wallung.


      Unter zwei Türen schimmerte ein Lichtstrahl hindurch. Eine Tür lag links, die andere rechts. Sie ging an der ersten vorbei und blieb plötzlich wieder stehen, als sie von drinnen Stimmen hörte. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Sie hatte keine Ahnung, wie sie darüberhinaus noch ein weiteres, zufälliges Zusammentreffen mit jemand anderem überleben sollte.


      Aus Furcht vor Entdeckung blieb sie wie angewurzelt stehen. Dann wurde das Gespräch drinnen Gott sei Dank lebhafter, sodass die Anwesenden ihre Schritte bestimmt nicht mehr hören konnten. Sie wollte gerade weitergehen, als die Unterhaltung plötzlich aufhörte, und man das offensichtliche Knarzen eines Bettes hörte. Sie biss sich auf die Lippe und blieb erneut regungslos stehen.


      Das kehlige Lachen einer Frau wehte durch die Tür, gefolgt vom Gelächter eines Mannes.


      Der beruhigende Bariton der männlichen Stimme wurde einschmeichelnd und verführerisch. Die Frau schnurrte etwas, was ein männliches Stöhnen zur Folge hatte … gefolgt von rhythmischem Pumpen, das die Wände durchdrang, stark, stetig und endlos.


      Sex.


      Lynette atmete scharf ein. Sie fasste sich mit der Hand an die Kehle, und kleine Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn.


      Sie konnte einfach nicht aufhören zu lauschen und ließ sich gegen die Wand sinken. Mit der anderen Hand hielt sie weiterhin ihren Mantel fest. Sie presste die Schenkel zusammen, um das immer stärker werdende Pulsieren zwischen den Beinen zu mindern und biss sich auf die Unterlippe, als fieberhafte Schreie der Lust immer lauter wurden und ungehemmt ihren Weg in den Flur fanden.


      Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie so dastand. Sie wusste nur, dass ihre Sinne übererregt waren, ihre Haut zu heiß, ihr Mund zu trocken, ihre Brüste zu voll und erbarmungslos schmerzhaft.


      Dann wurde die Tür zur Rechten aufgerissen und goldenes Licht durchflutete den Flur. Lynette richtete sich auf, als Simon mit donnerndem Schritt und unheilverkündender Miene herausstürmte. Er trug nur Hosen. Sie waren offen und enthüllten ein verführerisches Dreieck sonnengebräunter Haut und einen dünnen Pfad aus dunklem Haar, der unter dem Rehleder verschwand … genau über dem langen, dicken Beweis seiner Erregung. Sein Bauch war muskulös, sein Bizeps gewölbt. Sein Haar hing lose herab, die seidigen, ebenholzfarbenen Strähnen umspielten seine starken Schultern.


      Noch nie hatte sie etwas von so wilder Schönheit gesehen.


      Plötzlich wünschte sie sich nichts sehnlicher, als ihn zu besitzen.


      Simon blieb abrupt stehen und starrte sie mit aufgerissenen Augen an. Er atmete schwer, und die Luft vibrierte. Sein Zorn verwandelte sich in eine Lust, die so heiß war, dass sie sie zu versengen drohte.


      »Simon«, flüsterte sie und streckte die Hand nach ihm aus.


      Zwei Schritte, und sie lag in seinen Armen, geborgen an seiner Brust. Ihre Arme umfingen seinen Nacken, sie presste die Brüste gegen seinen Oberkörper und ihre Lippen an seine Kehle.


      Er duftete nach Tabak, Brandy und Moschus, ein Aroma, das ihr die innere Ruhelosigkeit nahm. Dort gehörte sie hin, in Simons Arme. Sie klammerte sich an ihn, als er sie in sein Schlafgemach trug und die Tür mit dem Fuß hinter sich zustieß.


      Ich brauche dich. Sie wollte die Worte aussprechen, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt.


      Doch Simon wusste es. Seine Züge waren herb vor Hunger, seine Augen leuchteten im Licht der zahlreichen Kerzen wie im Fieber. Er stellte sie vor seinem massiven Bett auf die Beine und öffnete den Verschluss an ihrer Kehle. Ihr Schutzschild sank zu Boden. Plötzlich hatte sie das Gefühl, nackt zu sein, obwohl sie komplett bekleidet war.


      »Was zum Teufel hast du da an?«, bellte er.


      »Ich bin verkleidet.«


      »Mein Gott.« Sein Kinn arbeitete. »Dreh dich um.«


      Sie runzelte die Stirn, gehorchte aber. Und zuckte zusammen, als er ihre Gesäßbacken in beide Hände nahm und zudrückte.


      »Hast du eine Vorstellung, was dein Anblick in mir auslöst, wenn du dermaßen scharf darauf bist, von mir gevögelt zu werden?«, sagte er derb. »Und dann steigerst du die Sache auch noch, indem du mir jede Kurve deines Körpers vor Augen führst.«


      Es erregte sie, wenn er so mit ihr sprach. Das hätte sie nie vermutet.


      Sie sah ihn an. »Ist es ähnlich dem, was dieser Anblick hier« – ihre Fingerspitzen berührten seinen Bauchnabel und folgten sodann der Spur seines dunklen Haares, bis zum Hosenbund – »mit mir macht?«


      Er umfing ihre Hand und drückte sie sanft. »Warum bist du gekommen?«


      Sie lächelte. »Würde es diesen Augenblick verderben, wenn ich sagen würde, dass ich meinetwegen hier bin?«


      »Nein.«


      »Meine Mutter glaubt, dass eine arrangierte Ehe mich zur Vernunft bringen könnte. Wenn das wirklich ihre Absicht ist, dann werde ich mir jetzt mein Vergnügen einfach nehmen.«


      Er verkrampfte sich, seine Brust bestand nur aus felsenharten, scharf definierten Muskeln. Sie fand ihn schön, nicht in dem eleganten, kultivierten Sinne einer Skulptur, sondern auf die ungehobelte Art und Weise eines Mannes, der durch seine körperliche Kraft überlebt hatte.


      »Sie hat mich heute Abend besucht«, sagte er leise, umfasste ihre Hüften und zog sie dichter zu sich heran. »Sie wollte mich bezahlen, wenn ich das Land verlasse.«


      Entrüstung und tiefe Traurigkeit rangen um die Vorherrschaft in ihrer Brust. »Was hast du gesagt?«


      Er sah ihr offen ins Gesicht. »Ich habe ihr geantwortet, dass ich darüber nachdenken würde.«


      Ein scharfer Schmerz, tief und durchdringend, durchbohrte ihr Fleisch. Sie atmete tief ein, zog sich aber nicht von ihm zurück. Vielleicht war sie ja naiv, aber sie konnte einfach nicht glauben, dass ein Mann, der sie so ansah wie er, nicht zumindest ein wenig an ihr interessiert war. »Warum?«


      »Mein Vermögen ist konfisziert worden. Ich kann nicht einfach so das Land verlassen. Ich kann es mir nicht leisten.«


      »Musst du denn gehen?«


      »Um deinetwillen« – er drückte seine Wange gegen ihre Schläfe – »wäre ich gegangen.«


      »Du wärest gegangen?«, flüsterte sie, und ihre Finger bewegten sich an seiner Wirbelsäule entlang, spürten, wie er sich unter ihrer Berührung versteifte und zitterte wie ein wildes Fohlen.


      »Jetzt besteht keine Veranlassung mehr. Ich werde dir in der nächsten Stunde deine Jungfräulichkeit nehmen.«


      Er machte sich an der Schleife an ihrem Hals zu schaffen und zerrte sie auf. Sein Atem wehte heiß und feucht über ihre Stirn, ein Gefühl, das auf primitive Weise erregend war. »Bis zum Morgen«, schnurrte er, »wird es an dir nichts Unschuldiges mehr geben, fürchte ich.«


      Er hatte sich auf sein Opfer gestürzt, es gefangen, und nun würde er es verschlingen.


      Sie schauderte, war aber mehr als bereit. Mehr als begierig. »Ich habe überhaupt keine Angst.«


      Er hielt inne. Die Energie, die er ausstrahlte, war ursprünglich, besitzergreifend. Sie konnte seine Lust riechen. Spürte sie in seinen zitternden, emsigen Fingern. Hörte sie im mühevollen Rhythmus seines Atems.


      Lynette bot ihm ihren Mund dar, und er nahm ihn. Seine Lippen glitten über die ihren, seine Zunge stieß tief in sie hinein und ließ ihre Weiblichkeit erzittern und feucht werden.


      Simons Hände umfingen ihre Brüste, das Gefühl war umso intensiver, als kaum Stoff zwischen ihnen lag. Nur das Leinen ihres Hemdes und ihres Unterkleides trennten seine Berührung von ihrer Haut. Dann schlang er das rechte Bein um sie herum und zog sie dicht zu sich.


      Sie verlor den Halt unter den Füßen und fiel. Er hielt sie fest an seine Brust gepresst, nahm sie in die Arme und legte sie auf das Bett.


      »Simon?«, keuchte sie, als sie plötzlich unter ihm lag.


      »Jedes Mal, wenn du mich ansiehst, bittest du mich mit den Augen um Sex.« Er hockte sich zwischen ihren gespreizten Beinen hin und begann, ihre Stiefel aufzuschnüren. »Du treibst mich fast zum Wahnsinn. Doch das ist jetzt vorbei, sonst bin ich in dir, noch bevor du ausgezogen bist.«


      Lynette fehlte zwar die Erfahrung, aber dennoch wusste sie, dass dies nicht die normale Reihenfolge war. Der Gedanke, dass sie mit einem Mann mit ungewöhnlichem Appetit und ebensolchen Fähigkeiten zusammen war, steigerte ihre Vorfreude ins Unermessliche. Sie balancierte auf des Messers Schneide, scharf und gefährlich.


      Kaum waren ihre Füße von den Schuhen befreit, bekam sie eine Gänsehaut. Simon musste es bemerkt haben, denn er hielt inne, und seine Hände umfingen ihre Waden und streichelten sie sanft. Er rieb und massierte, bewegte sich hinab zu ihren strumpfbedeckten Füßen und presste den Daumen in die Wölbung ihrer Fußsohlen. Die Hitze seiner sinnlichen Berührung erregte sie so sehr, als ob er dem Fleisch zwischen ihren Schenkeln bereits seinen Dienst erwiesen hätte.


      Sie stöhnte, ihre Augen schlossen sich vor Wonne.


      Er drückte einen Kuss auf ihren Fußballen und richtete sich auf, fasste nach dem Schlitz ihrer Hose.


      Ohne etwas zu sehen, hörte sie das Knacken des Feuers und die Geräusche der Fleischeslust, die seine Gäste nebenan von sich gaben, deutlicher nun, was sie noch stärker mit jenem sinnlichen Kokon verwob, in dem sie dahintrieb. Das Bett duftete nach Simon, reine, köstliche Männlichkeit. Sie wandte den Kopf, vergrub die Nase in die Laken und atmete ihn ein.


      »Ich will deinen Geruch auf meiner Haut«, bekannte sie, und ihre Hände klammerten sich am Betttuch fest, als seine Finger leicht über ihren Bauch strichen.


      Simon riss zu heftig am Taillenband ihrer Hose, und sie hörte ein reißendes Geräusch. Sie lächelte.


      »Halt dich fest!«, befahl er. Seine Arme schoben sich unter sie, und er zog sie nach oben. Sie hielt sich an seinen Unterarmen und sog scharf die Luft ein. Dann stellte er sie hin und entkleidete sie ohne viel Federlesens.


      Ihre Hosen stieß er in einer einzigen Bewegung zu Boden. Das Hemd war mühevoller, aber auch nicht allzu sehr. Ihr Unterkleid wurde ihr über den Kopf gezogen und fortgeworfen, sodass sie jetzt nur noch in Socken dastand.


      Seltsamerweise kam sie sich overdressed vor.


      Als Simon sie hochhob, warf Lynette den Kopf zurück und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Ihr Gehirn versuchte, die unbekannten sinnlichen Informationen zu verarbeiten – das Gefühl des rauen Haares und der feuchten Haut an ihrer Brust, den Luftkuss an ihrem nackten Gesäß, die Arme eines Mannes, die ihren bloßen Rücken berührten.


      Seine Züge blieben angespannt und wollüstig verzerrt. Vielleicht hätte sie Angst haben müssen, weil ihm jede Sanftheit zu fehlen schien, aber nichts an ihm konnte sie wirklich fürchten. Lynette wusste, wie nur eine Frau es wissen konnte, dass das Einzige, das ihm in diesem Augenblick wichtig erschien, sie selbst war.


      Er trug sie zum Bett und legte sie darauf nieder. Dann stellte er sich vor sie hin, nahm ihren Anblick in sich auf. Er folgte der Spur seiner Augen mit den Fingern, liebkoste die Abdrücke ihres engen Unterkleides. Die Berührung wärmte sie und verursachte ein schmerzhaftes Gefühl in der Brust. Diese Berührung war keine Geste der Verführung, sondern eine des Trostes. Sie sagte sich, dass er sie auch mit kleinen Schönheitsfehlern begehrenswert fand.


      Lynette bekämpfte den Drang, die Augen zu schließen, rebellierte gegen das Gefühl der Unterwerfung und Verletzlichkeit an. Ihr Körper gehörte ihr nicht. Er brannte und verkrampfte sich und zitterte für ihn, ihren Liebhaber. Sie hatte keine Kontrolle mehr. So sehr würde sie ihn niemals fesseln können.


      »Was für schöne Brüste«, murmelte er, und ihre gespreizten Fingerspitzen strichen leicht über die nach oben gerichteten Spitzen. »Was für schöne Brustwarzen.«


      Simon umfing sie, wie sie dort lag, hielt sie gefangen, sein Haar floss über ihre fiebrig heiße Haut in einem Vorhang ebenholzfarbener Seide. Sein Atem blies heiß und feucht über die empfindliche Erhebung, ein und aus, hin und her. Ihre Brustwarzen wurden hart und schmerzten, verlangten nach mehr.


      »Simon«, flüsterte sie, vollkommen versunken in den Anblick dieses mächtigen, sinnlichen Tieres, das sich so sehr für sie interessierte.


      »Bitte.«


      Der Blick, den er ihr zuwarf, war gleichzeitig amüsiert und entschlossen. »Noch nicht.«


      »Bitte!«


      Seine raue Zungenspitze leckte sie. Sie bäumte sich auf, schrie.


      »Ist es das, was du willst?«, gurrte er.


      Lynette schüttelte den Kopf. »Es schmerzt, Simon.«


      Da gab er nach, das Gesicht voller Zärtlichkeit. Sein Mund öffnete sich, weiße Zähne bissen sanft in das feste Fleisch, bevor er die Knospe mit seinen Lippen umschloss.


      »Ja«, wimmerte sie und bäumte sich erneut auf.


      Er knetete ihre Brust mit der einen Hand und ließ die andere die Seite hinabgleiten. Er hielt ihre Hüfte fest, um sie ruhig zu halten. »Bleib still liegen«, befahl er und hob den Kopf, um sie anzusehen.


      »Ich brauche dich.«


      Bei seinem zögerlichem Lächeln zog sich ihr Schoß schmerzhaft zusammen. »Ich weiß.«


      Als seine Finger die hellen Locken am Scheitel ihrer Schenkel berührten, hielt Lynette den Atem an. Eine einzelne, schonungslose Fingerspitze bahnte sich ihren Weg durch die feuchten Falten und streichelte über eine Stelle quälender Lust. Ihre Beine öffneten sich in hilfloser Einladung, schamlos.


      »So heiß und nass.« Simon leckte die Lippen, und sie stöhnte, warf den Kopf hin und her, als er begann, jede Kurve und Spalte ihrer zuckenden Weiblichkeit zu erkunden. Sie spürte, wie der winzige Eingang pulsierte, sich weitete, ungehemmt Tränen der Lust vergoss.


      Die Fingerspitze umrundete die Öffnung, die sich nun wieder zusammenzog, dann stieß er ein winziges Stück hinein. Ihr Körper saugte hungrig daran, lockte sie tief hinab zu dem Punkt, wo sie für ihn pulsierte.


      »Lieber Gott«, stöhnte er. »So eng und so gierig.«


      »Nimm mich«, bettelte sie. Das Gefühl der Leere und Verzweiflung war quälend. Sie schob die Hand in die dichte Seide seiner Haare und zog ihn zu sich heran.


      »Noch nicht.« Der irische Singsang in seiner Stimme war nun deutlicher.


      Sie liebte ihn, wie sie alles an ihm zu lieben begann. Nur diese beiden Worte nicht.


      »Ich kann es nicht mehr aushalten.« Sie bebte heftig, war nur noch Lust und Verlangen.


      »Du wirst alles von mir aushalten, a thiasce.« Ein mutwilliges Lächeln, dann kehrten seine Lippen zu ihrer Brust zurück.


      »A thiasce.« Die Augen brannten ihr von der Ehrerbietung, mit der er die Worte ausgesprochen hatte. »Was bedeutet das?«


      »Mein Schatz.« Sein Mund umrundete ihre schmerzende Brustwarze mit feuchter Hitze, und sie wand sich, erschüttert von seinem Kosewort und dem Peitschenhieb der Lust, die sein Saugen verursachte.


      Das war es, was sie brauchte. Sie hatte sich geweigert, für ihre Familie darauf zu verzichten, denn dies war die Zukunft, die ihr vorherbestimmt war. In ihrem ganzen Leben hatte nur Simon diese Gefühle vollkommenen Vertrauens und blindwütigen Verlangens in ihr hervorgerufen. Auch wenn sie vielleicht nie mehr haben konnte, so akzeptierte sie es ohne Furcht vor Konsequenzen. Sie würde die Erinnerung so in Ehren halten, wie er behauptete, sie in Ehren zu halten.


      Seine Zunge umrundete die feste, harte Knospe und drückte sie gegen seinen Gaumen, seine Wangen höhlten sich mit jedem Zug. Ein unsichtbarer Faden führte geradewegs in ihren Schoß und zog daran im gleichen Rhythmus wie seine Liebkosungen. Der neckische Finger zwischen ihren Beinen glitt wieder in sie hinein, bis zum ersten Knöchel, und verursachte ein brennendes Dehnen, das ihre Haut versenkte und bei der ihr der Schweiß ausbrach.


      »Simon!«


      Er bewegte sich, legte seinen Mund über den ihren, sein Daumen rieb den empfindlichen Nervenknoten genau über der Stelle, wo er in sie eindrang. Eine Woge der Lust ergriff ihren Körper, sie bäumte sich auf, und ein erleichtertes Stöhnen ergoss sich von ihrem Mund in den seinen. Ihre Weiblichkeit zog sich zusammen wie eine Faust, dann wogte sie vor Erleichterung, Feuchtigkeit durchflutete ihren Körper und erleichterte den plötzlichen Stoß seiner Hand.


      Das Zerreißen ihrer Jungfernhaut war wenig mehr als ein unangenehmes Zwicken inmitten der Gewalt ihres ersten Höhepunktes. Es schien ihn mehr zu berühren als sie, sein Stöhnen war lauter als ihr Schrei, sein mächtiger Körper zitterte gewaltig. Seine Küsse wurden kürzer, leidenschaftlicher. Seine Finger stießen sanft, beruhigend in das zarte Gewebe ihrer geschändeten Weiblichkeit.


      »Lynette«, murmelte er mit gebrochener Stimme. »Vergib mir.«


      Sie umschlang ihn mit den Armen und zog ihn dichter an sich, ihre tränenverschmierte Wange ganz nah an seiner. »Ich wollte das hier, mon amour. Ich wollte alles, was ich von dir haben kann, wie viel oder wenig es auch sein mag. Ob es nun von Dauer ist oder nicht.«


      Für die Dauer einiger Herzschläge lehnte er sich schwer auf sie, und seine Hände verließen ihren Körper. Dann klang seine Stimme rau und begierig. »Ich leg dich höher.«


      Sie versuchte, ihm zu helfen, indem sie sich an ihm festhielt, kämpfte gegen eine durchdringende Müdigkeit an, die ihre Muskeln erschlaffen ließ. Er hob sie auf, erst das eine dann das andere Knie gegen die Matratze stemmend, und bewegte sich mit ihr fast krabbelnd über das Bett.


      Er bettete sie in eine Fülle von Kissen unterschiedlichster Größe, Materialien und Farben. Dann beugte er den Oberkörper nach hinten, ließ die Hände auf den Schenkeln ruhen und beobachtete sie. Lynette streckte ihm die Arme entgegen, eine einladende Geste, auf die er gewartet zu haben schien.


      Er erhob sich auf die Knie, griff nach dem Hosenbund, sodass sie unwillkürlich auf dieses verlockende Hautdreieck blicken musste.


      Ihr Mund wurde trocken.


      Die dicke Krone und die oberen Zentimeter seiner Erektion waren dort deutlich sichtbar, spähten trotzig in einer geraden Linie vom Nabel abwärts hervor.


      Dieses Bild von ihm würde sie für den Rest ihres Lebens lebhaft in Erinnerung behalten – die Knie auseinandergespreizt, sein dunkles Haar locker auf den sonnengebräunten Schultern, der Bauch, glitzernd von Schweiß, eine Fülle harter Muskelstränge, sein Schwanz hart und dick und hungrig nach oben strebend. Sie befeuchtete ihre trockenen Lippen, und ein gefährliches Grollen entfuhr seiner Brust.


      Einen Augenblick später waren seine Hosen wieder auf seine Knie hinabgerutscht. Simon rollte sich auf den Rücken und drückte sie von sich. Herrlich nackt mit beeindruckender Erregung kam er über sie, sein Körper eine schwindelerregende Mischung aus wogender Kraft und goldener Haut.


      Ihre Trägheit war verschwunden. Sie war so heiß auf ihn wie schon eben, als sie noch im Flur gestanden hatte. Und wie immer wusste er es. Ein leichtes Lächeln vertrieb etwas von der Härte um sein angespanntes Kinn. Dieser sanfte Zug um seinen sinnlichen Mund und die dazugehörige Zärtlichkeit in seinen Augen trafen sie bis ins Mark.


      Seine Schenkel zwangen ihre Beine, sich weiter zu öffnen. Ein Arm ruhte in der Matratze neben ihrer Schulter, der Bizeps wölbte sich durch die Anstrengung, seinen Oberkörper über ihr zu halten. Die andere Hand griff zwischen sie. Er nahm seinen schweren Schwanz und steckte die üppige Kuppe in die feuchte Öffnung ihres Körpers.


      Seine Hitze ließ sie wimmern und sich winden. Er stützte seine Hände auf die Matratze, berührte ihren Körper jetzt nur noch mit den Schenkeln und dem breiten Kopf seines Schwanzes. Seidig glatt und brennend heiß.


      Lynettes Fingernägel gruben sich in seine Unterarme, als er die Hüften kreisen ließ und in sie hineinstieß. Ihr Kopf fiel in den Nacken, ihre Augen schlossen sich. Keuchend klammerte sie sich an ihn, sicher, dass sie im Strudel der Empfindungen, der ihre Sinne erfasst hatte, den Verstand verlieren würde.


      Der Duft seiner Haut war jetzt intensiver, umgab sie, erfüllte ihren Geist mit jedem Atemzug. Das Gefühl rauer Haare auf seiner Brust und an seinen Beinen war unerträglich erregend, betonte die Unterschiede zwischen ihnen – seine Härte gegen ihre Weichheit, seine Stärke gegen ihre Geschmeidigkeit, seine Größe gegen ihre Enge.


      »Süß …« Er stöhnte. »Großer Gott, du bist so süß und so eng.«


      »Bitte … Simon …« Sie versuchte, ihm die Hüften entgegenzubäumen und ihn tiefer in sich aufzunehmen, ihn zur Schnelligkeit zu bewegen. Sein Gewicht hielt sie nieder, zwang sie, seinen Rhythmus und die kurzen, grimmigen Stöße seines Schwanzes in ihr zu akzeptieren. Er preschte vor und zog sich wieder zurück, steigerte sich ganz langsam, gab ihrem Körper Zeit, sich daran zu gewöhnen, zum ersten Mal von einem Mann genommen zu werden. Aber sie hatte keine Zeit zu verlieren. Jeden Augenblick würde sie den Verstand verlieren, dessen war sie sich sicher.


      »Schön«, pries er mit heiserer Stimme, als sie sich um ihn zusammenzog. Seine Hüften kreisten geschickt, stießen seine Länge und seine Breite immer tiefer in ihr Innerstes. Simon stützte sich auf die Ellbogen und nahm ihr Gesicht in seine großen Hände. »Sieh mich an.«


      Lynette zwang ihre schweren Lider empor. Sein Anblick war einfach umwerfend, die Augen strahlend blau und glitzernd, die Wangen gerötet, das Haar mit jeder Bewegung wogend.


      Sie wimmerte und klammerte sich an ihn. »Tiefer.«


      »Bald«, sagte er heiser.


      »Simon … ich bitte dich …«


      Aber er ließ sich nicht anspornen, behielt seinen langsamen, erbarmungslosen Rhythmus bei, bis er an die Grenzen des Möglichen gelangt war, unglaublich geschwollen und pulsierend. Sie spürte jeden Schlag seines Herzens, jede dicke Vene, jeden angespannten Zentimeter. Das war die grundlegendste, primitivste Form der Herrschaft über sie. Sie war voll von ihm, zu weit gedehnt, um sich noch bewegen zu können.


      »Jetzt bin ich endlich dort, wo ich sein wollte, seit dem Augenblick, da ich dich das erste Mal sah.« Er löste seine Hände von ihrem Gesicht und umfing die ihren, ihre Finger verschränkten sich, und er hielt sie auf dem Laken fest. Dann bewegte er sich, zog sich zurück, bis nur ein winzig kleiner Teil noch in ihr war, um dann tief und langsam wieder in sie hineinzugleiten.


      Die Reibung ging ihr durch Mark und Bein, der breite, große Kopf seines riesigen Schwanzes strich über Nervenenden, von deren Existenz sie bislang nichts geahnt hatte. Sie konnte nicht glauben, dass sie für ihn gemacht war, noch dass er für sie gemacht war, wie maßgeschneidert, trotz der Unerfahrenheit ihres jungfräulichen Fleisches.


      Seine Hüften hoben und senkten sich erneut, bedächtig und sicher, seine Geschicklichkeit offensichtlich, da er in der Lage war, jedes Hinabtauchen in ungetrübte Glückseligkeit zu verwandeln. Er beobachtete sie wie ein Falke, bemerkte jedes Keuchen, jedes freudige Schluchzen, sodass er ihre zartesten Stellen weiter reiben konnte. Sie gab sich der Verzückung, die er so geschickt verursachte, vollkommen hin, trotzdem entging ihr sein prüfender Blick nicht. Deshalb hatte sie ihn so sehr gewollt, hatte so viel riskiert, um zu ihm zu kommen. Sie wollte solche Lust empfinden, wollte, dass die Aufmerksamkeit eines erfahrenen Liebhabers sich einzig und allein auf sie konzentrierte, wollte von einem Mann in Ehren gehalten werden, den sie anbetete.


      Simon drückte ihr bewusst und methodisch tief seinen Stempel auf, sorgte mit absoluter Sicherheit dafür, dass sie sich an seine Berührung erinnern würde, an seinen Geruch, an jedes Detail, wie er sich in ihrem Inneren anfühlte. Für immer. Das Gefühl, dass das Ende nahte, dass diese Nacht etwas Flüchtiges war, rief eine wirkmächtige Form der Verzweiflung hervor. Schweiß überzog ihre Haut, das Haar klebte an ihrer Stirn und ihren Wangen in feuchten Strähnen. Sie wand sich unter ihm, warf den Kopf hin und her, während er sie mit der Gelassenheit des erfahrenen Liebhabers ritt. Hinein und hinaus. Tief hinein. Dann wieder bis zur Spitze zurück. Er baute ihre Erregung mit jedem Augenblick stärker auf, verwandelte den Anstieg zum Höhepunkt in eine langwierige, nicht eilige und unvergessliche Angelegenheit.


      Ihre Beine schlangen sich um seine wogenden Hüften, zogen ihn an sich, versuchten, seinen Rhythmus zu erhöhen und das pumpende Tempo anzustreben, das seine Gäste gehabt hatten. Aber sie war zu schwach. Nichts konnte ihn erschüttern oder bewegen. Er lachte einfach nur leise und neckte ihre schmerzenden Brustwarzen mit der heißen Peitsche seiner Zunge.


      Als der Orgasmus sie schließlich überwältigte, war er ungeheuerlich. Er entlud sich in einem ungestümen Stoß durch ihren ganzen Körper, ihre Weiblichkeit saugte heftig an dem geschwollenen Schwanz in ihr, ihr Schoß krampfte sich in dankbarer Erleichterung zusammen. Sie schrie auf, immer und immer wieder, zitterte heftig und schluchzte seinen Namen


      »Ja«, schnurrte Simon, den Mund in ihrem Ohr. »Schmelze für mich dahin, a thiasce. Im Einklang mit mir.«


      Und das tat sie. Sie konnte spüren, wie ihr Körper weicher wurde, um ihn besser zu halten. Er dehnte die Lust in die Länge, bis sie glaubte, daran sterben zu müssen, die betäubenden Stöße seines Schwanzes verlängerten ihr inneres Beben, bis sie kaum mehr atmen konnte vor Freude darüber.


      Erst als ihre Beine vor Erschöpfung weit auseinanderfielen, sorgte er für seine eigene Befriedigung, vögelte ihr zitterndes Geschlecht in grimmigen Stößen, die nach der verheerenden Intensität ihres eigenen Höhepunktes fast schon zu viel waren. Er keuchte lüsterne Lobeshymnen in ihr Ohr, sagte ihr, wie sie sich anfühlte, wie sie duftete, wie sehr er ihre Unterwerfung genossen hatte.


      »Für dich«, flüsterte sie, und ihre Finger umschlangen die seinen fester. »Nur für dich.«


      Er zog sich mit qualvollem Stöhnen aus ihr zurück, kniete über ihr, nahm seinen Schwanz in die Hand, spritzte seinen Samen in langen, seidigen Fäden über ihren Bauch. Gutturale Schreie entrangen sich seiner Kehle, als er mit derartiger Gewalt kam, dass sie nur ehrfürchtig zusehen konnte.


      Sie hatte das für ihn getan, ihn dorthin geführt. Aber selbst in der äußersten Ekstase seines Orgasmus hatte er an sie gedacht und sie beschützt.


      Als er fertig war, hing ihm der Kopf tief, sein Gesicht war von seinem Haar beschirmt, seine Brust hob und senkte sich, weil er erst wieder zu Atem kommen musste, ein Hengst, atemlos von einem langen, harten Ritt.


      Lynette hätte etwas gesagt, wäre ihr Mund nicht so trocken und ihr Körper nicht so erschöpft gewesen. Als er aus dem Bett stieg, streckte sie ihm die Hand entgegen, und er küsste ihre Fingerspitzen, die Augen dunkel von Gefühl.


      Er trat hinter den Paravent in der Ecke. Sie hörte, wie er Wasser in eine Schüssel goss und ein Tuch darüber auswrang. Als er wieder auftauchte, waren sein Gesicht und seine Locken feucht, seine Brust glitzerte, sein Schritt war sinnlich und entspannt. Auf unverfrorene Weise nackt und halb eregiert. Er setzte sich auf die Bettkante und lächelte, legte ein kühles, feuchtes Tuch auf ihren Bauch.


      »Oh!« Sie keuchte vor Überraschung und zuckte zusammen. »Du Bösewicht!«


      Das Gefühl der Kälte auf ihrer fiebrigen Haut belebte sie etwas. Noch besser fühlte sie sich, nachdem sie das Glas Wasser getrunken hatte, das er ihr gereicht hatte.


      »Danke«, murmelte sie und gab es ihm zurück.


      Simon nahm das Tuch und strich damit über ihre klebrige Haut, wischte seinen Samen auf, beruhigte das Fleisch zwischen ihren Schenkeln. Seine Berührungen waren ehrerbietig, sein Blick warm, und etwas wie Dankbarkeit lag darin.


      »Du bist sehr schweigsam«, sagte sie, als er das Handtuch beiseitegelegt hatte. »Hast du nichts zu sagen?«


      Er hielt inne, atmete tief. Dann schluckte er schwer und saß mit hängenden Schultern da. Je mehr Zeit verstrich, umso mehr betete sie ihn an. Es gab keine einstudierten Plattitüden, keine weiteren Neckereien, nichts, was diesen ungewöhnlichen Augenblick in etwas Alltägliches verwandelt hätte.


      »Kann es sein«, fragte sie sich und tippte sich mit der Fingerspitze ans Kinn, »dass Simon Quinn, der vielgepriesene Liebhaber, sprachlos ist, weil er mit einer Jungfrau geschlafen hat?«


      Lautes, maskulines Gelächter erfüllte die Luft, sodass ihr Herz einen Schlag lang aussetzte. Er beugte sich vor und küsste ihre Nasenspitze. »Hexe.«


      Sie lächelte und lockte ihn ins Bett zurück.

    

  


  
    
      


      Kapitel 12


      Marguerite schritt in Solanges Salon im oberen Stockwerk auf und ab und rang die Hände. Sie war nervös wie nie. Ihre Handflächen waren feucht, ihr Puls unregelmäßig.


      Sie war von Quinn nach Hause zurückgekehrt und hatte stundenlang mit sich gehadert. Eigentlich wollte sie ihrer Tochter Abbitte tun und die Beziehung zu ihr wieder in Ordnung bringen, aber sie wusste, dass es in ihrer Verantwortung als Mutter lag, extreme Maßnahmen zu ergreifen, wenn es nötig war. Sie hasste Winkelzüge dieser Art, hasste es, Lynette mit einer arrangierten Ehe zu drohen, wo sie doch nur zu gut wusste, wie sie sich selbst gefühlt hatte, als ihre eigene Mutter ihr das Gleiche angetan hatte. Sie waren einander einfach zu ähnlich, sie und Lynette, und jetzt verlief ihr Leben noch ähnlicher als je zuvor. Die Sache hatte für sie selbst kein gutes Ende genommen, sodass sie eine ähnliche Entwicklung für ihre Tochter nicht in Erwägung ziehen wollte.


      Solange war gerade mit einem Liebhaber im Theater. Lynette schlief noch, genau wie ein Großteil der Dienerschaft. Im Haus herrschte die Stille der Nacht. Die Ruhe ließ sie noch aufgewühlter und unruhiger werden.


      Wie trat man dem Menschen gegenüber, der einem am meisten fehlte und das in dem Wissen, dass man ihn wieder verlieren würde?


      Aber die Zeit verging, und irgendwann fürchtete sie, er würde gar nicht kommen. Glaubte er, dass sie ihn betrogen hatte? Verstand er nicht, dass sie ihn verlassen hatte, um ihn zu beschützen?


      Ein leises Klopfen ertönte an der Tür, klang aber in der Stille so aufdringlich, dass es sich so anhörte, als hätte man ihre zum Zerreißen gespannten Nerven direkt berührt. Sie zuckte heftig zusammen, versuchte »Herein« zu rufen und stellte fest, dass ihre Kehle zu trocken war. Sie nahm das Glas Sherry auf dem Tisch und trank es aus, dann versuchte sie es erneut.


      »Herein.«


      Ihre Stimme war leise und heiser vom Alkohol, aber man konnte sie hören, und die Tür öffnete sich. Die Magd machte einen kurzen Knicks und trat beiseite. Einen Augenblick später füllte Philippe den Türrahmen.


      Marguerite legte sich die Hand aufs Herz, wie von Sinnen durch das Kreuzfeuer der Gefühle, dem sie auf einmal ausgesetzt war.


      Mon Dieu, er war immer noch absolut vollkommen, sein Körper schlank wie eh und je, sein Gesicht distinguierter durch die Spuren der Zeit. Selbst das silberne Haar an seinen Schläfen passte hervorragend zu dem übrigen Goldton – eine Bereicherung, keine Einbuße.


      Er warf der Magd einen Blick zu und schickte sie mit einer Bewegung seines Handgelenkes fort. Sie zog sich zurück und schloss die Tür hinter ihm.


      Er stand ein paar Augenblicke lang regungslos da, betrachtete Marguerite mit dem gleichen unbändigen Hunger, dem gleichen Bedürfnis, jede äußerliche Veränderung in sich aufzunehmen. Seine beständige Liebe traf sie wie ein Schlag, raubte ihr den Atem und verursacht ihr Herzklopfen.


      »Mon cœur«, sagte er mit einer Verbeugung. »Vergib mir meine Verspätung. Ich gab mir große Mühe, um mich davon zu überzeugen, dass niemand mich sieht oder mir folgt.«


      Philippe war für den Ausritt erlesen gekleidet, in braune Hosen, die seine mächtigen Schenkel umschlossen, und einen dunkelblauen Mantel mit Schwänzen. Er hielt den Hut in beiden Händen, wie ein Schild in der Mitte seines Körpers.


      »Du siehst gut aus«, gelang es ihr zu sagen und deutete mit einer Kopfbewegung auf den Sessel.


      »Eine Fassade, fürchte ich.« Er setzte sich erst hin, als sie es ebenfalls tat, wählte eine Position ihr genau gegenüber. »Du hingegen bist mehr als atemberaubend. Noch schöner heute als damals, als du mir gehörtest.«


      »Ich gehöre dir immer noch«, flüsterte sie.


      »Bist du glücklich?«


      »Ich bin nicht unglücklich.«


      Er nickte verstehend.


      »Und du?«, fragte sie.


      »Ich überlebe.«


      Er lebte nicht. Es brach ihr das Herz, und unwillkürlich löste sich eine Träne. »Wünschst du dir, dass wir uns nie begegnet wären?«


      »So etwas würde ich mir niemals wünschen«, erwiderte er heftig. »Du warst das einzige Licht meines Lebens.«


      Sie empfand genauso und sagte ihm das mit den Augen.


      »Wie ironisch«, sagte er sanft, »dass ich der Vereinigung Secret du roi beigetreten bin, um meinem Leben einen Sinn zu geben, und dass sie dann das war, was meinem Leben die einzige Freude raubte. Wenn ich nur auf dich gewartet hätte. Wie anders wäre unser Leben heute.«


      »Deine Frau …«


      »Sie ist gestorben.« Leichtes Bedauern schwang in seiner Stimme.


      »Das habe ich gehört.« Sie war bei einem Ausritt vom Pferd gestürzt. Zu viele Tragödien in ihren Leben. Eine Strafe vielleicht für ihren Fehltritt. »Du hast mein aufrichtiges Beileid.«


      »Du warst immer schon ehrlich«, sagte er mit liebevollem Lächeln. »Sie war damals mit einem Liebhaber unterwegs. Mir gefällt die Vorstellung, dass sie am Ende glücklich war.«


      »Ich hoffe es.« Ich wünschte, du wärest es auch. Aber sie sprach es nicht aus. Man konnte nichts mehr ändern. Und wenn man sich Dinge wünschte, die nicht sein konnten, wurde das Leid nur noch unerträglicher.


      »Du hast zwei Töchter.«


      »Nur noch eine. Die eine habe ich vor zwei Jahren verloren.« Marguerite atmete tief ein. »Sie sind auch der Grund, warum ich dich heute Nacht hergebeten habe.«


      Seine Miene wurde traurig. Er hatte offenbar gehofft, dass sie aus einem anderen Grund nach ihm geschickt hatte. Er war ein kluger Mann, er würde wissen, dass eine solche Liaison für sie beide eine Quälerei geworden wäre, aber sie konnte trotzdem nichts daran ändern, dass sie es wollte. Sie verstand. Ein Teil ihres Selbst wünschte, er würde sie verführen. Und sie beide wussten, dass er das konnte. Er konnte sie blind vor Lust machen, sodass ihr Gewissen stumm blieb.


      »Was du auch brauchst – wenn es in meiner Macht steht, es dir zu geben, dann werde ich es tun.«


      »Meine Tochter hat hier in Paris einen Mann getroffen. Simon Quinn. Kennst du ihn?«


      Philippe runzelte die Stirn. »Nicht dass ich wüsste.«


      »Er hat sie irgendwie davon überzeugt, dass es hier in Paris eine Frau gibt, die genau wie sie aussieht, genau wie ihre Zwillingsschwester, und dass sie den gleichen Namen trägt, Lysette.«


      »Mit welchem Ziel?«


      »Wahrscheinlich will er Geld.« Ihre Finger strichen fahrig über den Baumwollstoff ihres Kleides. »Ich bin zu ihm gegangen und habe ihm angeboten zu zahlen, was immer er verlangt, wenn er die Stadt verlässt und nicht zurückkehrt. Er hat nicht abgelehnt.«


      »Manchmal glaube ich, ich sollte dankbar sein, weil ich nur Söhne habe. Ich glaube, Mitgiftjäger könnte ich nur sehr schwer ertragen.«


      Marguerites Magen zog sich schmerzhaft zusammen. »Dies ist meine einzige Erfahrung in dieser Hinsicht. Ich weiß nicht, wie ich mit der Sache klarkommen soll. Ich muss Lynette beschützen, ohne sie von mir zu entfremden.«


      »Ich bewundere den Mut, mit dem du dich diesem Mann entgegengestellt hast. Was kann ich tun?«


      »Kannst du mehr über ihn in Erfahrung bringen? Was verleitet ihn dazu, sich meiner Tochter zu nähern? Anscheinend ist er ein wohlhabender Mann. Außerdem gab er Lynette gegenüber zu, dass er ein englischer Spion ist. De Grenier unterstützt den König nur am Rande und nicht bei irgendwelchen verdeckten Maßnahmen. Wir leben in Polen. Was würde er durch die Verbindung mit meiner Tochter gewinnen?«


      »Besteht nicht vielleicht die Möglichkeit, dass er sie wirklich mag? Wenn sie auch nur halb so schön ist wie ihre Mutter, würde jeder Mann sie unwiderstehlich finden.«


      Marguerite bedachte ihn mit einem traurigen Lächeln. »Danke. Aber wenn das der Fall wäre, warum ersinnt er dann die Geschichte von dieser Frau?«


      »Ich weiß es nicht.« Philippe beugte sich vor. »Weißt du, wer sie ist? Hat er dir den Nachnamen verraten?«


      Sie zögerte einen Augenblick und rang die Hände in ihrem Schoß. »Rousseau.«


      Er wich zurück, als ob sie ihm einen Schlag versetzt hätte. »Mon Dieu … Glaubst du, dass diese Frau mit mir verwandt ist?«


      ∗ ∗ ∗


      Edward blieb einen Augenblick lang regungslos in der Dunkelheit liegen und versuchte herauszufinden, was ihn geweckt hatte. Als ein Schluchzen die stille Nacht durchdrang, sprang er von der Chaiselongue auf, auf der er die Nacht verbracht hatte, und lief eilig zu Corinnes Bett hinüber.


      Er zündete die Kerze auf dem Nachttisch an und setzte sich auf die Bettkante. Er berührte ihre heiße Stirn. Tränen strömten ihre Wangen herab und benetzten Haar und Schläfen, ihre Brust wurde von ersticktem Schluchzen erschüttert.


      Wieder ein Albtraum. In den letzten beiden Nächten hatte sie einige davon gehabt, hatte leise geschluchzt und schließlich um Gnade gebettelt.


      Waren ihre Nächte immer so? Waren das Fieberträume oder die Qualen der Verdammnis?


      Die Brust eng vor Mitgefühl tauchte Edward ein sauberes Tuch in die Wasserschüssel neben dem Kerzenleuchter und wrang die überschüssige Flüssigkeit aus. Beruhigend strich er ihr damit über das Gesicht, tupfte ihr Stirn und Wangen ab, unfähig, den Tränenstrom aufzuhalten oder ihr Leiden zu lindern.


      Er ergriff einen Zipfel der Bettdecke und zog sie zurück, setzte ihren nur mit einem Nachtgewand bekleideten Körper der kalten Abendluft aus. Sie wimmerte und rollte sich zusammen.


      Er fluchte. Der Anblick ihres Gebahrens war ihm verhasst. Voller Zorn betrachtete er, wie sie die Fäuste gegen ihre heftig bebenden Lippen presste, in dem vergeblichen Versuch, die Schmerzensschreie zurückzuhalten, die ihnen entwichen.


      Er ballte die Hände, und das Wasser aus dem Tuch rieselte auf den Teppich und seine bloßen Füße.


      Warum ergriff er nicht einfach die Flucht? Corinne war so versehrt, dass er sich fragte, ob es ihr jemals wieder gut gehen würde. Er hatte in den letzten vier Tagen nicht ein einziges Mal eine Stunde am Stück geschlafen, was sich wiederum negativ auf seine Arbeit auswirkte, die immerhin das Einzige in seinem Leben war, das diesem einen Sinn gab.


      »Keine Fotze ist so viel Mühe wert, egal wie verführerisch sie auch sein mag«, grollte er.


      Ihre Schultern zuckten im Takt mit jedem dieser groben Worte, und er bedauerte sie. Edward seufzte und legte das Tuch in die Schüssel. Dann setzte er sich neben ihr ins Bett, lehnte den Rücken an das vergoldete Rückenteil und streckte die langen Beine von sich.


      Er griff nach ihr, schützte sich vor ihren Schlägen und bösen Flüchen, hielt ihre Handgelenke fest und zog sie zu sich heran.


      Für eine so schmale Frau kämpfte Corinne mit erstaunlicher Kraft. Ihre Furcht verlieh ihr unnatürliche Stärke. Aber Edward hielt sie fest, biss die Zähne zusammen, wenn ihn gelegentlich ein schmerzhafter Tritt traf und hielt sich sorgsam von ihren Zähnen fern.


      Vom Fieber geschwächt, atemlos und ausgehungert, wurde sie schnell müde und fiel neben ihm zusammen, hustend und zitternd.


      Da begann er zu singen, ein einfaches Lied, das er noch aus der Kindheit kannte. Der Klang seiner Stimme schien sie zu beruhigen, dachte er, während er immer weitersang.


      Schließlich klammerte sie sich an ihm fest. Ihre kleinen Hände krampften sich in sein Hemd, ihre Wange lag auf seiner Brust. Sie roch immer noch wie ein Trunkenbold, aber das war ihm egal. Sie war leicht wie eine Feder, ein süßes Gewicht, und ihre Kurven passten vollkommen zu seinem harten Körper.


      Deshalb war er hier, deshalb hatte er Corinnes Hausangestellte belogen und ihnen vorgemacht, dass sie ein Paar waren, damit sie nicht länger versuchten, ihn aus dem Haus zu vertreiben.


      Es war die Art, wie sie sich in seinen Armen anfühlte, so richtig. Er besaß ein Lieblingsmesser, das sich ähnlich in der Hand anfühlte. Der Griff passte in seine Handfläche, als sei es nur für ihn geschaffen. Ja, die Klinge war scharf, und er hatte sich beim Säubern schon mehrfach daran verletzt, aber es war der Mühe wert, ein so einzigartiges und wertvolles Stück zu besitzen.


      Und dann war da noch die Art, wie Corinne auf ihn reagierte, sogar im Schlaf. Die Art, wie seine Berührung und seine Stimme ihren Panzer durchdrangen. Als ob ein Teil von ihr wusste, dass er genauso gut zu ihr passte.


      Edward spürte an seiner Brust, wie ihr Herzschlag langsam ruhiger wurde. Sein eigenes Herz folgte ihrem Beispiel. Bald atmeten sie im Gleichklang, und ihr Herz schlug wie ein einziges.


      Seine Augen schlossen sich, und er schlief ein.


      Simon lächelte, als Lynettes Finger durch sein Brusthaar kämmten. Sie lag dicht neben ihm, ihr Bein über seinem Schenkel, seinem Schwanz gefährlich nah. Das Gefühl ihrer seidigen Gliedmaßen, die so innig mit seinen verschlungen waren, sorgte dafür, dass sein Glied weiterhin schmerzhaft hart blieb. Wenn diese Nacht nicht ihr erstes Mal gewesen wäre, hätte er es jetzt gleich noch einmal mit ihr getrieben. Doch so wartete er lieber den rechten Augenblick ab. Er wollte sein Ziel nicht durch Ungeduld gefährden.


      Er hatte in den Kamin gestarrt, ein Arm hinter seinem Kopf, den anderen um ihre bloßen Schultern geschlungen. Jetzt blickte er auf sie herab und spürte das mittlerweile schon vertraute Ziehen in der Magengegend. Ihr Haar war auf wundervolle Weise zerzaust, ein Teil wurde noch von Haarnadeln zusammengehalten, ein anderer Teil stand ihr wild vom Kopf ab, was der Glut ihrer Leidenschaft geschuldet war.


      Wie ungeheuerlich sie auf dem Gipfel der Lust gewesen war, unverfroren und schamlos. Sie hatte um seinen Schwanz gebettelt, als ob sie ohne ihn sterben müsste. Nicht als losgelöstes, austauschbares Mittel der Lust, sondern ausschließlich seinetwegen. Er war sicher, dass von allen Frauen, mit denen er das Bett geteilt hatte, nur Lynette Simon Quinn wirklich wollte, und nicht einen gerade verfügbaren Liebhaber mit ausreichenden Fähigkeiten und von ausreichender Attraktivität.


      Er hatte die Vicomtesse kennengelernt und war sich der Missbilligung bewusst, der sich Lynette bald ausgesetzt sehen würde. Ihm war klar, welche Zukunft vor ihr liegen konnte und welchen Wert ihre Jungfernschaft für ihren zukünftigen Ehemann hatte. Sie hatte lebenslange Erziehung und Ausbildung für eine Nacht mit ihm geopfert. Es machte ihn demütig, dass er ihr einen solchen Preis wert war.


      »Warum wurde dein Vermögen gesperrt?«, fragte sie und blickte zu ihm auf.


      »Erpressung«, erwiderte er trocken und streichelte ihre flaumig weiche Schulter. »Ich habe den Dienst quittiert, und sie wollten mein ›Nein‹ nicht akzeptieren.«


      »Du bist also so etwas wie ein Sklave«, sagte sie in ärgerlichem Ton.


      »Gewissermaßen, aber nur vorübergehend.«


      »Was wollen sie von dir?« Lynette setzte sich auf und klemmte sich das Tuch züchtig unter ihre Arme. Ihre schlanken Beine hatte sie angezogen, ein ausgesprochen verführerischer Anblick.


      »Unsere Freundin, Lysette Rousseau, ist mal wieder dabei, in Schwierigkeiten zu geraten. Sie verkehrt mit einem Revolutionär, und wir müssen in Erfahrung bringen, wieso.«


      »Und dafür konnten sie niemand anderen finden?«


      »Anscheinend nicht.« Er dachte einen Augenblick lang nach, dann fragte er: »Kommt dir der Nachname bekannt vor?«


      »Rousseau? Nicht mehr als alle anderen. Warum?«


      »Nichts, ich bin nur einem Verdacht nachgegangen.«


      Ihre Finger fuhren die Paspeln des Bettbezuges nach. »Erwartet man von dir, dass du sie verführst?«


      »Es wurde zumindest vorgeschlagen«, murmelte er und beobachtete sie aufmerksam.


      Sie presste die hübschen Lippen aufeinander. »Aber du wirst es natürlich nicht tun.«


      Simon grinste. »Natürlich nicht.«


      »Meinst du das ernst?«, fragte sie verärgert und warf ihm einen ebenso anmutigen wie grimmigen Blick zu.


      »Und du, bist du etwa eifersüchtig?«


      Erst wirkte sie gekränkt, dann verärgert. »Erzählst du mir, woher du sie kennst?«


      Er klopfte sich mit der Hand auf die Brust. »Wenn du dich wieder zu mir legst, könnte ich mich überreden lassen.«


      Lynette tat wie ihr geheißen. Er zog die Decke weg, damit nichts zwischen ihrer Haut und der seinen war. Ihre Brüste lagen wie ein weiches Kissen auf seiner Brust, die Locken zwischen ihren Beinen ein sanftes Kitzeln an seinem Schenkel. Derlei Freuden hatte er noch nie wirklich genossen, nicht in diesem Maße. Jede Zelle seines Körpers war auf jede noch so kleine Facette ihres Wesens eingestimmt.


      »Vor Kurzem«, begann er und schlang die Arme um sie, »begleitete Mademoiselle Rousseau mich auf eine Reise nach England. Sie behauptete, auf der Suche nach einem Gesetzesbrecher zu sein, und der Hauptverdächtige war ein Mann, der für mich arbeitet und von dem ich wusste, dass er unschuldig war.«


      »Habt ihr ihn gefunden?«


      »Ja, und alles ging gut aus, aber es stellte sich heraus, dass Lysettes Absicht gar nicht wirklich die Jagd nach meinem Freund gewesen war. Es handelte sich um eine vollkommen andere Suche. Sie scheiterte, aber ich hatte meine Lektion gelernt. Ich beobachtete, wie die Frau einen Mann erstach und eiskalt einen Kameraden verriet, um ihre eigene Haut zu retten.«


      »Oh …« Ihr Kopf lag jetzt schwer auf seiner Brust.


      »Was ist los, a thiasce?«, murmelte er, als er spürte, dass ihre Stimmung umschlug.


      »Das klingt so gar nicht nach meiner Schwester, sondern eher nach einem Ungeheuer.«


      Simon zog sie dichter zu sich heran, um ihr wenigstens ein bisschen Trost durch seine Nähe zu spenden. »Zu ihrer Ehrenrettung muss ich sagen, dass sie sich selbst manchmal Vorwürfe zu machen scheint und dass der Mann, den sie getötet hat, kein guter Mensch war. Die Heftigkeit ihres Angriffes legt zudem nahe, dass er ihr in der Vergangenheit ebenfalls Schmerz zugefügt hat. Sie handelte nicht aus Schadenfreude, sondern aus Wut, so viel Wut, wie ich sie selten bei einer Frau gesehen habe.«


      Lynette schauderte. »Ich kann mir nicht vorstellen, irgendwann einmal einen anderen Menschen zu töten.«


      »Ich hoffe, das musst du auch niemals. Egal welche Gründe man dafür hat, man vergisst es nie.«


      »Hast du schon einmal jemanden umgebracht?«


      »Bedauerlicherweise ja.« Er zuckte ebenso zusammen wie sie und befürchtete, ihre Bewunderung für ihn würde sich wandeln. Er bezweifelte, das ertragen zu können.


      »Viele Menschen?«


      »Einige.«


      Sie schwieg so lange, dass er sich fragte, ob sie gerade eine Möglichkeit ersann, sich seiner Umarmung zu entziehen und zu gehen. Doch stattdessen sagte sie: »Danke für deine Aufrichtigkeit.«


      »Danke, dass du nicht die Flucht ergreifst.«


      Elegant zuckte sie mit ihrer elfenbeinfarbenen Schulter. »Ich sehe doch, dass es dich belastet.«


      »Das siehst du?«, fragte er heiser und hatte plötzlich das unentrinnbare Gefühl, verletzlich zu sein, nackt, und zwar nicht nur auf körperlicher Ebene.


      »Ja, das lese ich in deinen Augen.« Sie berührte mit ihrer kühlen Hand seine Stirn. »Ich weiß, dass du das, was du getan hast, tun musstest.«


      Er umfing ihre Hand und drückte seine Lippen in ihre Handfläche. »Dein Vertrauen ist überwältigend.«


      Er schätzte ihre Großzügigkeit. Ihr unerschütterlicher Glaube an seinen guten Charakter – der sich nur darauf stützte, wie er sie behandelte – veränderte alles. Sie wusste, dass Blut an seinen Händen klebte, dennoch vertraute sie darauf, dass er nur aus schierer Notwendigkeit so gehandelt hatte. Sie verurteilte ihn nicht, sie verachtete ihn nicht. Seine wenigen Vorzüge wurden nicht weiter dezimiert. Sie ließ nicht zu, dass seine Zukunft von vergangenen Sünden überschattet wurde.


      »Ich bin aber nicht das einzige offene Buch hier«, sagte sie und lächelte. »Ich kann auch in dir lesen.«


      »Aha?« Er zog die Augenbrauen in die Höhe. »Und was liest du jetzt?«


      »Du bist verrückt nach mir«, sagte sie ohne jede Bescheidenheit.


      Simon lachte. »Und du bist unverbesserlich.«


      »Das hättest du wissen können, als ich dir gestattet habe, mich zu küssen.«


      »Gestattet?« Sein Lächeln wurde breiter. »Liebling, du hattest doch gar nicht die Möglichkeit, mich aufzuhalten. Du warst Wachs in meinen Händen.«


      »Du hältst dich also für unwiderstehlich?« Sie schnaubte.


      Er rollte sich auf sie und hielt sie unter sich fest, nahm den Anblick ihres hellen Haars und ihrer blassen Haut in sich auf, die sich von den Bordeaux- und dunklen Holztönen seines Bettes abhoben. »Versuch doch, mir zu widerstehen«, provozierte er sie.


      »Das dürfte mir schwerfallen, da du mich gerade unter dir zerquetschst.«


      »Zerquetschst?« Hastig hob er den Körper wieder an.


      »Naja, du bist ein großer Mann.«


      »Umso mehr Vergnügen kann ich dir bereiten«, schnurrte er und betonte seine Ansprüche mit einem Stoß seines knochenharten Penis in ihre Schenkel. Er berührte ihre Nase mit der seinen. »Du willst keinen kleineren, a thiasce.«


      »Sprichst du von deinem Schwanz?«


      Er lachte über ihr offensichtliches Erstaunen.


      Lynette stieß gegen seine Schulter. »Ich meine es ernst, Simon! Ist die Größe auf diesem Gebiet wirklich so unterschiedlich?«


      »Ja, natürlich. Genauso unterschiedlich wie Größe und Gewicht der Menschen.«


      Sie riss die Augen so weit auf wie Untertassen. »Ein kleinerer Mann könnte also erheblich müheloser in mich eindringen?«


      Er knurrte bei dem bloßen Gedanken. »Die Größe der Gestalt eines Mannes ist kein genauer Indikator dafür, wie groß oder klein sein Schwanz ist.«


      »Oh, interessant.«


      »Nicht zu interessant, bitte.«


      »Bist du etwa eifersüchtig?«, konterte sie und lächelte züchtig.


      Er wackelte mit den Hüften und positionierte sich fester zwischen Lynettes gespreizten Beinen. Mit der Länge seines Schwanzes strich er durch die blütenweichen Blätter ihrer Weiblichkeit und stöhnte, als er spürte, wie schnell sie reagierte.


      Ihre Hände griffen nach seinen Schultern, ihre halbrunden Nägel gruben sich in sein Fleisch, was er sehr erregend und keineswegs – so wie früher – störend fand. Normalerweise mied er Kratzer auf der Haut, die den Stolz einer anderen Frau verletzen konnten, aber hier, jetzt, für immer wollte er Lynettes Marken tragen. Er wollte es vor aller Welt sichtbar machen, dass sie sich ihm hingegeben und ihn empfangen hatte.


      Er griff zwischen sie und legte die breite Krone seines Schwanzes an den winzigen Schlitz, der das Tor zum Himmel war. Sie keuchte, ihre Lider wurden schwer, als der Funke zwischen ihnen seine Glut entfachte.


      »Siehst du?«, flüsterte sie. »Ich glaube, du bist vielleicht doch etwas zu groß für mich.«


      Simon senkte den Kopf, küsste sie, ließ seine Lippen gierig und hungrig über die ihren gleiten. Ihr Mund ließ ihn entbrennen, sowohl die Worte, die sie sprach, als auch die Lust, die sie bereitete. Ihre Lippen waren weich und feucht, einfach köstlich. Und die Art, wie sie unter den seinen erbebten und sich bereitwillig teilten, riss ihm das Herz förmlich aus der Brust.


      »Gott, dich zu fühlen«, stöhnte er und versenkte seinen Schwanz langsam in den engen Tiefen ihrer brennend heißen Möse.


      »Siehst du?«, imitierte er sie sanft und ließ die Arme unter ihre Schultern gleiten, um sie in perfekter Position zu halten. »Ich kann dich im tiefsten Innern berühren« – er tauchte hinein – »und dich bis an deine Grenzen weiten …« Mit geübtem Schwung ließ er die Hüften kreisen, um sie besinnungslos vor Lust zu machen. »Ich bin auf vollkommene Art proportioniert, um dir auf jede mögliche Weise zu Diensten zu sein.«


      Sie seufzte. »Ich verstehe …«


      Er verharrte in der Tiefe, strich über die Lustpunkte, die er gerade entdeckt hatte, genoss das Gefühl ihrer seidig glatten, wohlschmeckenden Haut. Noch nie war er vom Akt dermaßen hingerissen gewesen, hatte nicht gewusst, dass es möglich war, die Lust einer Frau so zu spüren, als wäre sie seine eigene. Nicht auf besitzergreifende Weise, sondern auf wahrhaftige.


      Wie zuvor nahm er sich Zeit, pumpte tief und langsam in sie hinein. Die Sonne würde aufgehen, sie würde gehen, ihre Familie würde sich einmischen, und ihre gemeinsame Zeit würde vorüber sein. Ganz deutlich nahm er das Ticken der Uhr wahr, sogar auf der Höhe atemberaubendster Lust. Aber sein Ziel bestand nicht darin, sie so oft wie möglich zu vögeln. Er hatte nicht vor, sein Begehren zu zügeln. Er wollte auch nicht erreichen, dass sie sich an ihn nur in Verbindung mit der Anzahl der Orgasmen erinnerte, die er ihr bereitet hatte. Jeder Mann, der etwas taugte, konnte eine Frau zum Höhepunkt führen.


      Aber nicht jeder Mann konnte sie lieben.


      Er wollte ihr etwas Besonderes bereiten: Orgasmen, die sie bis ins Mark erschütterten, die sich tief in ihre Seele eingruben, ein Teil von ihr wurden.


      Simon vergrub das Gesicht in der Masse ihres duftenden Haares und hielt sie ganz fest, nahm das Gefühl der festen Brustwarzen und des weichen Kissens ihrer hübschen Brüste in sich auf. Lynette war samtweich, vollkommen gebaut, so verdammt schön, dass ihr Anblick ihn schmerzte.


      Sie wand sich unter ihm, warf den Kopf hin und her, ihre Lippen flüsterten in atemloser Litanei seinen Namen. Sie war so großzügig in ihrer Leidenschaft, hielt nichts zurück, gab ihm alles, was sie war. Keine andere Frau in seinem Leben war so vorbehaltslos in sein Bett gekommen. Seine einfache Herkunft, seine irischen Wurzeln, sein unkonventionelles Äußeres, sein fehlendes Vermögen und sein fehlender Stammbaum … Es gab nichts, das ihn über ein paar Stunden vergnüglichen Bettsports hinaus empfohlen hätte.


      Lynettes Unschuld und Reinheit zerstörten ihn. Nicht einfach nur ihre Jungfräulichkeit, die er hoch schätzte, sondern auch ihr unverdorbenes Herz und ihr unverdorbener Geist. Sogar eine Hure war reinen Herzens, wenn sie sich zum ersten Mal verliebte. Kein Misstrauen, das sie zurückhielt, keine Verletzungen der Vergangenheit, die sie fürchtete, keine zerbrochenen Träume, die es zu kitten galt.


      Lynette hatte noch nie zuvor einen Mann geliebt, jedenfalls nicht auf diese Weise. Er war der erste. Er hätte seine Seele verkauft, um auch der letzte zu sein.


      Sein Leben lang hatte er keine Heimat gehabt, keinen Ort, wo er hingehörte, oder etwas, das einzig und allein ihm gehörte. Er hatte noch nie etwas Unersetzliches, Kostbares besessen.


      Außer Lynette.


      Heute Nacht gehörte sie ausschließlich ihm. Die Größe ihres Geschenks ließ ihn erzittern.


      »Mon cœur«, hauchte sie und umschlang ihn mit schlanken Armen, verankerte ihn in sich.


      Simon ritt sie weiter, langsam und tief, entschlossen, ihre Vereinigung so lang wie möglich andauern zu lassen. Sein Schwanz pulsierte und schmerzte, seine Eier waren hart und lagen straff an seinem Körper. Wenn er nicht so vollkommen verrückt nach ihr gewesen wäre, hätte er das nicht ausgehalten. Sie war so gierig, die bebende Scheide für sein Schwert, die sich köstlich eng um ihn schmiegte.


      »O Gott«, keuchte er und bäumte sich auf, als eine weiß glühende Empfindung sich am Ende seiner Wirbelsäule zur Faust ballte. »Wie gut das ist«, stöhnte er. »So verdammt gut …«


      »Bitte«, bettelte sie, ihre Stimme kehlig und verführerisch.


      »Sag mir, was du brauchst«, schnurrte er und leckte ihr Ohrläppchen. »Du brauchst es nur zu sagen, und ich gebe es dir.«


      »Noch mal«, keuchte sie. »Noch einmal …«


      Er stieß in ihr Innerstes, rollte die Hüften, mahlte, kreiste, gab ihrer Klitoris die Stimulierung, die sie brauchte.


      Sie versteifte sich, schrie auf, dann kam sie mit aller Gewalt. Zerkratzte ihm den Rücken, schluchzte seinen Namen, brach in seinen Armen zusammen, ihre Möse umklammerte seinen gequälten Schwanz mit eisernem Griff, zog sich zusammen und ließ ihn wieder frei in einer kraftvollen Massage.


      Er knurrte, biss die Zähne zusammen, krallte sich in die Kissen, als sie um ihn und unter ihm erbebte und seinen Samen in ihre sich verkrampfenden Tiefen lockte. Er widerstand ihr allein kraft seines Willens, wartete, bis ihre explosiven Zuckungen nachließen, um sich dann loszureißen und auf die Betttücher zu ergießen. Ein wütender Strahl nach dem anderen erschütterte seine Gestalt, der Orgasmus heftig und gewaltsam, alles negierend, was er bislang über Sex wusste.


      Als die flüssige Wärme seinen geplagten Schwanz umhüllte, haderte er mit der Ungerechtigkeit seiner Lage. Er würde seinen Samen niemals in ihren Schoß pflanzen können, seine Zukunft würde niemals mit der ihren verwoben sein.


      Er war endlich zu Hause, aber er würde nicht dort bleiben dürfen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 13


      »Rousseau ist kein ungewöhnlicher Nachname, Philippe«, sagte Marguerite ermüdet. »Ich hätte dich in jedem Fall um deine Hilfe gebeten.«


      Sie erhob sich und nahm ihr leeres Glas in die Hand. Dann ging sie zu dem Schränkchen hinüber, füllte ihr Glas erneut, goss Cognac in ein weiteres Glas und erwärmte ihn geschickt über einer Kerze. Dann brachte sie es ihm.


      Er stand nun ebenfalls, beobachtete sie mit jenen liebevollen Augen, von denen sie immer noch träumte. Ihre Hände berührten sich, als er das Getränk entgegennahm. Seine Finger verbrannten ihre Haut, und lebhaft erinnerte sie sich daran, wie sie andere, intimere Stellen ihres Körpers berührt hatten.


      »Warum bittest du deinen Mann nicht um Hilfe?«, fragte er leise.


      »Ich habe meine Gründe.«


      »Erzähl sie mir.«


      Marguerites Unterlippe zitterte, und er senkte den Kopf zu ihr herab. Mit der Zunge fuhr er die bebende Wölbung entlang. Er stöhnte, und seine Finger umschlossen die ihren fester.


      Als sie ihn schmeckte, wurde ihr heiß, ihr schlafender Körper erwachte angesichts der Nähe des lang betrauerten Geliebten zum Leben.


      »In meinem Herzen bin ich all die Jahre untreu gewesen«, flüsterte sie und zitterte so heftig, dass der Sherry über den Rand ihres Glases schwappte und ihre Finger benetzte. »Die einzige Würde, die mir bleibt, ist die, dass ich nicht tatsächlich treulos werde.«


      Sie spürte, welche Mühe es ihn kostete, sie loszulassen und zurückzutreten. Er atmete schwer vor Anstrengung, und seine Nasenflügel bebten, wie bei einem Tier, das seine Gefährtin wittert.


      »Dann sag mir die Wahrheit«, grollte er, nahm den Drink, den sie ihm zubereitet hatte, und goss ihn in einem Zug herunter. »Wenn du mir schon sonst nichts gibst, dann wenigstens das.«


      Er hatte guten Grund, wütend zu sein. Was sie jedoch unerträglich fand, war der Schmerz in seiner Stimme. »Ich habe dir alles gegeben!«


      »Ich wünschte, du hättest darauf vertraut, dass ich dich beschützen kann.«


      Vor Staunen blieb ihr der Mund offen stehen. »Du glaubst, ich habe dich um meinetwillen verlassen? Ich habe mich von meiner Familie und meinen Freunden getrennt, habe alles, was mir etwas wert war, zurückgelassen, und bin zu dir gekommen – nur mit den Kleidern, die ich am Körper hatte, und du glaubst, ich hätte dich um meinetwillen verlassen?«


      Philippe sah gefährlich aus, als er sein Glas fester umfasste.


      »Du warst halb tot!«, rief sie und spürte den damaligen Schmerz, als wäre es gestern gewesen. »Sie haben dich so schlimm zugerichtet, dass man mir sagte, du würdest die Woche nicht überleben. Aber ich gab die Hoffnung nicht auf.« Sie stellte ihr Glas auf den Tisch und wandte sich ab. »Ich glaubte daran, dass du überleben würdest, weil ich mir kein Leben ohne dich vorstellen konnte.«


      »Marguerite …«


      Sie hörte, wie er sein Glas neben dem ihren abstellte, und spürte, wie er näher kam. Sie wandte sich zu ihm um und hob die Hand, um ihn aufzuhalten. »Bitte. Du bist meine Schwachstelle. Wenn du mich berührst, werde ich nachgeben, und mich dafür dann selbst hassen. Ich liebe de Grenier nicht. Ich kann es nicht, weil ich dich liebe. Aber er war immer gut zu mir, obwohl er weiß, wie ich empfinde. Obwohl ich ihm nicht den Sohn schenken kann, den er sich wünscht.«


      Er blieb stehen und biss die Zähne zusammen. »Wenn er so ein vorbildlicher Ehemann ist, warum wendest du dich dann nicht an ihn?«


      »Du wirst mir also nicht helfen?«


      »Du weißt, dass ich dir helfen werde. Ich würde mir das Herz herausreißen und es dir schenken, wenn du es wolltest.«


      Sie taumelte, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Er war zwar gut zu mir, aber zu meinen Töchtern weniger. Er ist nicht gewalttätig; er ist einfach nur … gleichgültig.« Zitternd wandte sie den Blick ab. »Nach der Geburt der Mädchen konnte ich nicht mehr empfangen. Ich glaube, das nimmt er ihnen übel, vielleicht sogar unwissentlich.«


      »Er ist ein Narr.« Philippe atmete hörbar aus, seine Körperhaltung nicht länger aggressiv, sondern ermattet und resigniert. »Du möchtest also, dass ich mehr über Simon Quinn und Lysette Rousseau herausfinde. Brauchst du sonst noch etwas?«


      »Geld. Mr. Quinn hat mein Angebot noch nicht akzeptiert, aber wenn er es tut, möchte ich ihn unverzüglich auszahlen. De Grenier sollte eine Woche nach uns von Wien aus nach Paris abreisen. Selbst ohne Verzögerungen wird er frühestens in ein paar Tagen hier ankommen. Das ist nicht allzu lang, aber für meine Tochter reicht schon eine Stunde, um sie ins Verderben zu stürzen. Sie ist schon einmal losgezogen, um Mr. Quinn zu besuchen.«


      »Dann ist sie wie ihre Mutter«, sagte er, und in seiner Stimme lag so viel Zärtlichkeit, dass sie keine Luft mehr bekam.


      »Zu sehr.«


      »Dann gestatte mir, dir etwas von der Last von deinen Schultern zu nehmen, mon cœur. Wenn du Geld benötigst, musst du nur fragen.«


      »Danke, Philippe. Ich werde dir deine Ausgaben so schnell wie möglich zurückerstatten.«


      »Als Gegenleistung verlange ich nur eines.« Sein Blick verdunkelte sich. »Wenn ich Informationen habe, dann will ich sie dir persönlich überbringen. Ich will dich wenigstens von der Ferne bewundern, wenn ich dich schon nicht haben kann.«


      Ihr Mund wurde ganz trocken. »Das ist zu gefährlich.«


      »Ja«, stimmte er zu. »Sehr gefährlich. Aber ich kann einfach nicht widerstehen. Du wirst nie wieder nach Paris zurückkehren, wenn du einmal abgereist bist, nicht wahr?«


      Marguerite schüttelte den Kopf. »Nein.«


      Er verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Mantel spannte sich über den ausgeprägten Muskeln, an die sie sich so gut erinnerte. Die Jahre waren freundlich zu ihm gewesen. Sie fand ihn immer noch so verheerend gut aussehend wie damals, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte.


      »Ich werde dich beschützen, damit du nicht entdeckt wirst«, versprach er. »Vor dir selbst kannst nur du dich schützen; du weißt, ich werde mich nie von dir abwenden.«


      »Philippe …«


      »Du vertraust dir nicht so, wie du solltest. Du bist entschlossen, das Bett nicht mehr mit mir zu teilen, deshalb wirst du deine Meinung nicht ändern. Dazu bist du zu ehrenhaft, zu loyal und zu eigensinnig.« Das Lächeln, das er ihr schenkte, war so niedergeschlagen, dass sie aufschluchzte, weil sie der Grund dafür war. »Ich kann diesen Charaktereigenschaften nicht gram sein, denn immerhin sind sie der Grund, warum ich dich so sehr liebe.«


      Sie versuchte, nichts zu sagen, aber es war unmöglich. Es war so unfair, dass ihre Liebe wie eine Blume war, die nur im Dunkeln erblühen durfte, verkrüppelt, weil ihr Wärme und Sonnenschein fehlte, mühsam in der dürren Erde ihrer Herzen überlebend, genährt nur vom Wasser der Tränen und dem Nebel der Erinnerungen.


      »Je t’aime«, flüsterte sie.


      »Ich weiß.«


      Lynette wachte davon auf, dass etwas sie an der Nase kitzelte. Erschöpft wischte sie mit der Hand darüber. Ihre Augen blieben geschlossen in der Hoffnung, dass sie wieder einschlafen würde.


      »Zeit zum Aufstehen, a thiasce.«


      Der tiefe Klang von Simons sonorer Stimme weckte in ihr mehr als nur ihr Hirn. Jedes Nervenende in ihrem Körper erbebte bei diesem Timbre.


      »Simon.« Sie lächelte, die Augen noch geschlossen.


      Er beugte sich über sie. Seine Haut duftete nach Bergamotte. Seine Lippen strichen federleicht über ihre Stirn. »Es wartet schon ein Bad auf dich.«


      »Wie viel Uhr ist es?«


      »Viertel nach drei.«


      Sie stöhnte. »Deine Diener müssen dich doch hassen.«


      Er lachte und richtete sich auf. »Vielleicht kommt so etwas ja häufiger vor.«


      Sie gab ein leises Knurren von sich.


      »Neuerdings brauche ich immer eine kleine Abkühlung, wenn ich an dich denke«, sagte er gedehnt, um sie wieder zu besänftigen.


      Sie öffnete ein Auge und sah ihn an. Sie staunte darüber, wie er ohne Schlaf und nach stundenlanger, schweißtreibender Aktivität immer noch so wundervoll aussehen konnte. Sein Haar trug er jetzt zurückgebunden, aber er hatte immer noch kein Hemd an, sondern nur seine Hose.


      Er zog eine schwarze Augenbraue in die Höhe. »Noch einmal? Du bist unersättlich.«


      »Hmmm …« Sie rollte auf den Rücken und streckte sich, keuchte, als seine Hände beide Brüste umfassten und drückten. »Wer ist denn hier unersättlich?«


      »Ich lasse mir eben keine Gelegenheit entgehen.«


      Sie atmete scharf aus, müde und enttäuscht, dass ihre gemeinsamen Stunden vorüber waren. »Das war ich also für dich? Eine Gelegenheit?«


      Er warf ihr einen strafenden Blick zu, dann erhob er sich und streckte die Hand aus. »Ich glaube, du solltest ein paar Minuten nackt vor mir auf und ab gehen, um dich für diese Frage bei mir zu entschuldigen.«


      Sie krauste die Nase und ergriff seine Hand. Er zog sie hoch, nahm sie in die Arme und packte energisch ihr Gesäß, sodass sie vor Überraschung keuchte. Er küsste sie auf die Nase. »Schlafmangel scheint deiner Stimmung nicht zuträglich zu sein, wie ich sehe.«


      Lynette schlang die Arme um seine schmale Taille, wobei ihre Finger unter den Hosenbund glitten. »Dich zu verlassen, ist meiner Stimmung nicht zuträglich, mon amour.«


      »Schhh.« Er hielt ihr die Finger an die Lippen und verschränkte die andere Hand mit der ihren. Er zog sie in den angrenzenden Salon.


      Dort verleitete sie eine hübsche und recht geräumige kupferne Badewanne, sich tief in das dampfende Wasser hinabgleiten und die neuartigen Schmerzen und Beschwerden dahinschmelzen zu lassen, die sie bei jedem Schritt plagten. Die Rücksichtnahme, die Simon an den Tag legte, bewegte sie zutiefst und zeigte ihr, dass er erheblich mehr an ihr schätzte als nur die sexuelle Befriedigung.


      Es waren keine Diener zugegen, und die Spannung, die sich in ihr aufbaute, weil sie unbekleidet umherging, verschwand. Sie lächelte.


      »Welche Gedanken stecken hinter diesem sirenengleichen Lächeln?«, fragte er und bot ihr den Arm dar, als sie in die Wanne stieg.


      »Ich dachte gerade, was für eine liederliche Frau ich geworden bin, weil ich nackt mit einem Mann durchs Zimmer gehe und mich dafür nicht in Grund und Boden schäme.«


      »Ich versichere dir, an dir ist so gut wie nichts liederlich.«


      Lynette machte es sich mit einem glücklichen Seufzer in der riesigen Wanne bequem. Sie war wund an Orten, von deren Existenz sie bisher nichts geahnt hatte, und ihre Glieder waren schwer vor Erschöpfung. Doch im Großen und Ganzen fühlte sie sich besser als je in ihrem Leben. Sie verspürte eine ganz gewisse, einzigartige Befriedigung, die nur jemand empfinden konnte, dessen fleischliche Gelüste so gründlich befriedigt worden waren. Solange hatte immer so eine genüssliche Aura an sich gehabt, die sehr verführerisch wirkte. Jetzt verstand Lynette, wieso.


      Simon kniete sich neben sie und begann, sie zu baden, benetzte ein Tuch mit duftender Seife und wusch ihr sanft jedes einzelne Körperteil. Mit halb geschlossenen Augen beobachtete sie ihn, bewunderte das ästhetische Muskelspiel unter seiner Haut. Wie sehr er vor animalischer Manneskraft strotzte, und doch berührte er sie mit solcher Sanftheit.


      Seine Hände glitten zwischen ihre Beine, und sie krümmte sich.


      »Bist du sehr wund?«, fragte er rau und hielt inne.


      »Nicht mehr als wahrscheinlich üblich ist, denke ich.« Sie blinzelte. »Besonders in Anbetracht deiner Größe.«


      Aber er runzelte weiter die Stirn. Mit ruhigen und doch vorsichtigen Fingern betastete er die geschwollenen Lippen ihrer Weiblichkeit. Sie spreizte die Beine so weit es ihr in der Badewanne möglich war, zeigte ihm, dass sie keine Angst hatte und auch nicht sonderlich verwundet war.


      Er hielt bei dieser Geste den Atem an, und in seinen Augen, die noch vor einem Augenblick so sanft und zärtlich gewesen waren, glomm ein heißer Funke. Seine Berührungen erforschten sie nicht mehr, sondern erregten sie, seine schwieligen Fingerspitzen teilten sie und glitten über den winzigen Nervenpunkt, der ihr schon einmal so viel Lust bereitet hatte.


      Ihre Hände klammerten sich an den heißen Rand der Wanne, verkrampften sich, als er sie dort berührte, mit federleichten, neckenden Liebkosungen.


      »Simon?«


      »Ich will dich beobachten«, flüsterte er und streichelte sie in regelmäßigem Rhythmus. »Sieh mich an.«


      Sie wimmerte, als ihr Bauch sich erneut zusammenzog, ihre Muskeln sich anspannten, ihre Wangen sich von der Hitze des Wassers und des Feuers, das er in ihr entfachte, röteten.


      Er schnurrte. »Du fühlst dich an wie reinste Seide, a thiasce.«


      Sie war ihm vollkommen ausgeliefert, sein Blick hielt sie fest, ihre Lippen teilten sich, sie atmete heftig, und ihr Körper war gespannt wie ein Bogen – in Erwartung des Höhepunkts.


      Das Wasser begann in kleinen Wellen zu schwappen, angespornt von den Bewegungen seiner Hand im intimsten Refugium ihrer selbst. Immer und immer wieder kreiste er über den Quell ihrer Qualen. Sie warf den Kopf zurück gegen den Wannenrand, ihre Hüften hoben sich, ihr Körper strebte instinktiv jener blinden Erleichterung entgegen.


      »Ich wünschte, du wärest in mir«, keuchte sie, spürte, wie ihre innerste Weiblichkeit nach ihm verlangte, sich schmerzhaft zusammenzog, sich sehnte.


      »Komm für mich«, lockte er sie, führte einen Finger in sie hinein und stieß sanft zu. »Lass mich spüren, wie sehr du mich hier brauchst.«


      Sie bäumte sich auf und kam, geräuschlos, während er sie beobachtete, ein Augenblick, der so intim war, dass sie das Gefühl hatte, dass es keine Geheimnisse mehr zwischen ihnen gab.


      Sie wandte den Kopf, bot ihm die Lippen dar und bat atemlos: »Küss mich.«


      Stöhnend kam er ihrer Bitte nach, den Kopf so geneigt, dass sie perfekt zueinander zu passen schienen. Diesmal besann sie sich auf alles, was er ihr über das Küssen beigebracht hatte, und gab es ihm zurück. Ihre Zunge streichelte das Innere seines Mundes, bis er sich mit einem Fluch schwer atmend von ihr losriss.


      Er stand auf und streckte die Hand nach ihr aus. »Wir müssen dich ankleiden und zurückbringen, bevor es noch später wird.«


      Seine Lenden befanden sich auf Augenhöhe, sodass sie nicht übersehen konnte, wie sehr ihre Leidenschaft ihn beflügelte. Wenn es ihm nur um sein eigenes Vergnügen gegangen wäre, hätte er sie jetzt noch einmal genommen. Ob sie nach Hause zurückkehrte oder nicht, spielte für ihn keine Rolle. Außer de Greniers Zorn würden ihn keinerlei Strafmaßnahmen treffen. Ihr Vater würde auch nicht darauf bestehen, dass Simon sie heiratete, denn er war nicht von Stand.


      Deshalb entsprang der Wunsch, sie schnell nach Hause zu bringen, nur der Sorge um ihr Wohlergehen.


      Lynette kleidete sich rasch an. Simon ebenfalls. Ihre Hände zitterten leicht, als sie den Riss im Schlitz ihrer geborgten Hose entdeckte. Dass sie derlei primitive Reaktionen in ihm hervorrufen konnte, versetzte sie in Erstaunen, wenn auch nicht annähernd so sehr wie der Gedanke daran, dass er seine Glut zu mäßigen wusste. Für sie.


      Schweren Herzens folgte sie ihm zur Vordertür und trat in die kühle Nachtluft hinaus. Der Himmel war dunkel; die Straßen fast ausgestorben, mal abgesehen von ein paar eifrigen Verkäufern, die sich auf den bald anbrechenden Morgen vorbereiteten. Piotr wartete am Bordstein, die Zügel ihrer Pferde in Händen haltend. Simons Ross stand ebenfalls dort. Es war das gleiche Pferd, das er geritten hatte, als sie ihn bei ihrer Ankunft in Paris zum ersten Mal erspäht hatte.


      Er half ihr aufs Pferd, stieg dann ebenfalls auf, saß hoch aufgerichtet im Sattel, die Hand lose auf dem Knauf eines kleinen Schwertes. Sein Blick war scharf, obwohl die Körperhaltung entspannt wirkte. Ein verkappter Jäger. Sie betrachtete ihn. Es war unglaublich, dass eine so gewaltige männliche Erscheinung in ihren Armen gelegen und vor Lust am ganzen Körper gebebt hatte.


      Schweigend ritten sie zu Solanges Haus zurück, wobei sich Piotr bewusst etwas zurückfallen ließ, während sie Seite an Seite ritten. Auf dem Ritt zu Simons Haus war sie überhitzt gewesen, doch nun zitterte sie, wobei die Kälte aus ihrem Inneren kam.


      Als sie den Gartenweg erreichten und abstiegen, eilte Piotr mit den beiden Pferden zu den Ställen. Simon blieb bei ihr mit aufmerksamem Blick und angespanntem Körper.


      »Ich schicke dir und der Vicomtesse eine Nachricht, wenn ich irgendetwas Bemerkenswertes erfahre«, sagte er. »Ich vertraue darauf, dass du meine Warnung beherzigst und Paris so schnell wie möglich verlässt. Bis dahin bitte ich dich, dich nicht sehen zu lassen.«


      Lynette biss sich auf die Unterlippe und nickte, ihr Brustkorb schien ihr eng. Was sie empfand, war beinahe Trauer.


      Simon nahm ihr Gesicht in beide Hände und presste einen viel zu schnellen Kuss auf ihre bebenden Lippen. »Danke.« Seine Hände zitterten, dann trat er einen Schritt zurück. »Geh jetzt hinein.«


      Mit schleppenden Schritten ging sie zu den Ställen hinüber, wo sie ihre Kleider gelassen hatte. Einmal warf sie einen Blick zu ihm zurück und stellte fest, dass er ihr nachsah, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Tränen verschleierten ihren Blick, und sie wandte den Kopf ab. Stumm schluchzend verschwand sie im Haus.


      Ein schmerzhafter Muskelkrampf im Nacken riss Edward aus den Tiefen seines traumlosen Schlafes. Er richtete sich stöhnend auf und stellte fest, dass er stundenlang aufrecht sitzend in Corinnes Bett geschlafen hatte. Er schob sich vom Kopfteil weg, ließ die Schultern kreisen und wandte den Kopf, um nach ihr zu sehen.


      Sie lag zusammengerollt auf einem Kissen am anderen Ende des Bettes und beobachtete ihn aus Augen, die so von der Krankheit gezeichnet waren, dass sie blutunterlaufen wirkten.


      Er erstarrte, sagte vorsichtig: »Guten Morgen.«


      »Seid Ihr betrunken?«, flüsterte sie.


      Beinahe hätte er gelächelt. »Ich fürchte, der Geruch geht von Euch aus. Ihr hattet hohes Fieber, und wir mussten Euch abkühlen.«


      »Warum seid Ihr hier?«


      »Diese Frage stelle ich mir jetzt seit drei Tagen.«


      »Seit drei Tagen?«, keuchte sie entsetzt.


      Edward erhob sich vom Bett, reckte die Arme und sah auf die Uhr. Schon bald musste er wieder zur Arbeit, und möglicherweise würde er nicht zurückkommen dürfen. Er griff nach dem Krug und dem Glas auf dem Nachttisch und goss sich ein wenig Wasser ein. Dann schritt er um das Bett herum auf die andere Seite. Er achtete bewusst auf gemäßigte Bewegungen, um ihre Erregung nicht noch zu steigern. Sie ließ ihn nicht aus den Augen.


      »Könnt Ihr Euch aufsetzen?«, fragte er.


      Corinne blinzelte erschöpft. »Ich glaube schon.«


      »Meldet Euch, wenn Ihr Hilfe braucht.«


      Mühsam setzte sie sich aus eigener Kraft auf. »Wo sind die Fouches?«


      »Wahrscheinlich machen sie sich gerade erst fertig. Immerhin sind es alte Leute«, erklärte er.


      »Thierry nicht.«


      »Madame Fouche wollte nicht zulassen, dass er Euch versorgt.«


      Sie streckte den Arm aus und nahm das Glas entgegen. In dem großen Bett wirkte sie wie ein Kind, so zart und zerbrechlich. »Aber gegen Euch hatte sie keine Einwände?«


      »In ihrem Alter hatte sie keine Wahl gehabt, und so kam sie wohl zu dem Schluss, dass ein Geliebter für Euch annehmbarer sei als ihr Sohn.«


      Corinne verschluckte sich, und er klopfte ihr vorsichtig auf den Rücken.


      »Das war natürlich gelogen«, erläuterte er, falls sie glaubte, dass während ihrer Krankheit mehr geschehen war, als das, woran sie sich erinnerte.


      »Ihr seid ganz schön arrogant«, keuchte sie.


      »Ja, das stimmt.« Er richtete sich auf. »Ich muss jetzt zur Arbeit. Würdet Ihr mir gestatten, Euch morgen Abend erneut zu besuchen?«


      Sie sah ihn unverwandt an.


      Er wartete, wohl wissend, dass er die ganze Nacht über an sie denken würde.


      Trotzdem war es besser, sich heute Abend über Quinn zu informieren. Das Geheimnis um diesen Mann hatte ihn während der vergangenen beiden Abende erbarmungslos gequält. Morgen hatte er keine Verpflichtungen und würde zunächst einmal Schlaf nachholen, sodass er erfrischt zu Corinne zurückkehren konnte und vielleicht auch mehr Informationen zu bieten hatte. Außerdem gab eine Auszeit ihr die Gelegenheit, wieder zu Kräften zu kommen. Er wusste, wie verletzlich sie momentan war, wie unbehaglich und defensiv sie sich fühlte. Eine falsche Reaktion konnte alles ruinieren.


      An der Tür klopfte es, und kurz darauf trat Madame Fouche ein, schnaufend, weil sie die schmale Dienstbotentreppe in diesen Trakt des Hauses emporgestiegen war. Sie blieb stehen, als sie entdeckte, dass Corinne erwacht war, und knickste. »Guten Morgen, Madame Marchant.«


      Corinne runzelte die Stirn. »Guten Morgen.«


      Sie antwortete immer noch nicht auf Edwards Frage, und zögernd nahm er dies als Absage.


      »Sie braucht jetzt viel Flüssigkeit«, wies er die Haushälterin an. »Fleisch- und Gemüsebrühe, beides nur leicht gesalzen. Und viel Wasser.«


      »Ja, Sir.«


      Edward hielt Corinne die Hand hin, und sie legte die ihre hinein. Ihre Haut war papierdünn und von dünnen blauen Venen durchzogen. So zerbrechlich und doch auf andere Weise wieder stark. Er küsste den Handrücken und zog sich zurück.


      Er würde sich ihr wieder nähern, wenn sie sich erholt hatte. Das hier würde nicht das Ende sein.


      »Wo ist Eure Brille?«, fragte sie.


      »Sie zerbrach am Abend des Feuers.«


      Ihre Finger umschlossen die seinen. »Ihr habt mich gerettet.«


      »Eigentlich wart Ihr gerade dabei, Euch selbst zu retten. Ich habe Euch nur aufgefangen.«


      »Und mich drei Tage lang gepflegt. Danke.«


      Er verbeugte sich, ließ ihre Hand los und wandte sich ab.


      »Ich freue mich auf Euren morgigen Besuch«, sagte sie mit einer Stimme, die wenig mehr als ein Flüstern war.


      Edward wäre fast gestolpert, zeigte seine Erleichterung aber ansonsten kaum. Er durfte nicht zu eifrig erscheinen, nicht bei einer Frau, die so viel Angst vor offensichtlichem männlichem Interesse hatte.


      »Bis dann also«, sagte er nur, aber er lächelte, als er ging.


      ∗ ∗ ∗


      Desjardins pfiff fröhlich, als er kurz nach dem Frühstück sein Arbeitszimmer betrat. Einem unglücklichen Umstand war es zu verdanken gewesen, dass James erst auf der falschen Seite des Orlindaschen Hauses nach Lysette gesucht hatte, weshalb sie länger in Gefahr geschwebt hatte, als ihm lieb gewesen war. Doch der Arzt hatte ihm versichert, dass sie überleben würde und keine Langzeitschäden davontragen würde, und James war bereits so von ihr bezaubert, dass er die letzten drei Nächte bei ihr verbracht und sie selbst gepflegt hatte.


      Aber derlei glückliche Fügungen waren bei ihm an der Tagesordnung. Sein Leben hatte stets unter einem guten Stern gestanden. Zum Beispiel die Fouches. Er bedauerte zwar, Lysette Diener zur Verfügung gestellt zu haben, die aufgrund ihres Alters nicht von großem Nutzen waren, aber er konnte sich nichts Besseres leisten, ohne bei seiner Frau übermäßigen Verdacht zu erregen. Die Comtesse Desjardins war eine schöne Frau, viel zu hübsch für einen Mann von seinem wenig bemerkenswerten Äußeren, aber dennoch liebte sie ihn, und er liebte sie. Sie hätte ihm nie eine Geliebte oder auch nur vorübergehende Tändeleien gestattet. Lysette gehörte zu den Dauergeheimnissen seiner Ehe, ebenso wie seine wenig ersprießlichen Aktionen, die er unternommen hatte, um ihr gesellschaftliches Ansehen zu steigern.


      Doch jetzt stellte sich heraus, dass das Alter der Fouches eigentlich ein Segen war und James einen Vorwand bot, sich erneut als Held aufzuspielen.


      Der Comte hatte gerade hinter dem Schreibtisch Platz genommen, als ein Klopfen an der offenen Tür ertönte. Er lächelte dem Diener zu und sagte: »Er soll hereinkommen.«


      Er wusste bereits, um wen es sich handelte, denn sie waren verabredet, und der Mann war äußerst pünktlich.


      Einen Augenblick später trat Thierry mit einem Lächeln ein. »Guten Morgen, mein Herr.«


      »Ja, es ist wirklich ein guter Morgen.«


      Desjardins erwiderte das Lächeln aufrichtig. Seine Zuneigung zu diesem Mann fußte auf zwei Jahrzehnten loyalem Dienst. Thierry hatte im Laufe der Jahre viele Rollen gespielt, vom Kurier bis zum Lakaien. Seine momentane Maske als Sohn der Fouches erlaubte es ihm, immer auf dem Laufenden über die erblühende Liaison zwischen Lysette und James zu sein.


      Trotz ihres Alters fiel es den Fouches leicht, schnell neue Rollen anzunehmen, auch wenn sie über Nacht die Eltern eines erwachsenen Mannes werden sollten.


      »Wie geht es Lysette?«, fragte der Comte.


      »Sie ist heute Morgen aufgewacht.«


      »Das sind ja gute Nachrichten!«


      »Natürlich ist sie noch erschöpft und geschwächt«, erklärte Thierry, »aber es scheint aufwärts zu gehen.«


      Desjardins lehnte sich zurück, die Beine von sich gestreckt. »Und was wollt Ihr und James nun tun?«


      »James will morgen wiederkommen.«


      »Nicht heute Abend schon?«


      »Nein, und dafür kann man dem Mann kaum einen Vorwurf machen. Mademoiselle ist auch als Bewusstlose keine leichte Patientin, was Depardue und seinen Männern zu verdanken ist.«


      »Verdammt soll er sein.«


      Niemals würde er den ersten Anblick von ihr vergessen, wie sie dort kauerte, geschändet und misshandelt, unbarmherzig von den ungehobelten Männern missbraucht, bis all ihre Lebensgeister verschwunden waren. Aber auch das war für ihn wieder ein Glücksfall gewesen, denn indem er Lysette an sich gebunden hatte, war ihm ein Werkzeug in die Hände gefallen, das er anderenfalls nicht gehabt hätte. Sowohl ihre Loyalität als auch ihre wahre Identität waren von Nutzen. Er wusste nicht, ob er Letztere tatsächlich irgendwann einmal für sich nutzbar machen musste, aber sie war da, wenn er sie brauchte.


      »Dann werde ich sie heute Abend besuchen«, sagte der Comte. »Sag ihr das.«


      »Ja, Herr.« Thierry richtete sich auf und legte ein Schreiben auf die Tischkante, das ein mittlerweile ebenso vertrautes wie verhasstes schwarzes Siegel auf der Rückseite trug. »Das wurde mir auf dem Weg hierher übergeben.«


      Thierry war in letzter Zeit zum einzigen Überbringer der Befehle von L’Esprit avanciert, aber immerhin war er auch einer der wenigen, die regelmäßig mit Desjardins zusammentrafen.


      Der Comte biss die Zähne zusammen, ließ den Brief in eine Schublade gleiten und holte einen hübsch gefüllten Geldbeutel heraus.


      »Du kannst den Abend freihaben. Allerdings möchte ich wissen, warum Quinn sie besucht hat. Ich brauche dich vor Ort, wenn sie ihn zu sich beordert, was hoffentlich morgen der Fall sein wird.«


      »Natürlich.« Thierry richtete sich auf und fing den Geldbeutel auf, der ihm zugeworfen wurde. »Ich stehe Euch zu Diensten, wie immer.«


      Desjardins beantwortete seine Post, und als die Wanduhr zur Mittagsstunde schlug, erhob er sich und glättete mit einer geübten Handbewegung die Falten seines Mantels. Einen Augenblick später stand seine hübsche Frau in der Tür und streifte sich die Handschuhe über.


      »Bist du fertig, Desjardins?«, fragte sie. Ihr dunkles Haar war kunstfertig und kompliziert frisiert, und an den Handgelenken und Ohrläppchen funkelten Smaragde, die genau der Farbe ihrer Augen entsprachen.


      »Ja, natürlich.« Er schritt um den Schreibtisch herum. »Ich bin ebenso darauf erpicht wie du, der Baronin Orlinda mein Beileid zu bekunden.«


      Seine Gattin hatte die Baronin sofort aufsuchen wollen, aber er hatte den Besuch hinausgezögert und erklärt, dass so viele neugierige und mitfühlende Besucher im Haus ihrer Schwester, wo sie sich gerade aufhielt, unerträglich sein würden.


      Die Comtesse schauderte. »Ich habe großes Mitgefühl mit der Frau, wie ich das mit jedem hätte, der Ähnliches erlitten hat. Aber offen gesagt, passieren solche Dinge nur, wenn man sich auf derlei unmoralisches Verhalten einlässt.«


      »Ganz bestimmt«, pflichtete er ihr bei.


      Er befürchtete nicht, dass seine Anwesenheit auf dem Ball ruchbar werden würde. Die Baronin hatte sich noch nie über ihre Gästeliste geäußert, und die Besucher sprachen nicht darüber, wen sie dort sahen, denn dann hätten sie zugeben müssen, dass sie ebenfalls anwesend gewesen waren.


      »Können wir?«, fragte er und streckte der Comtesse den Arm entgegen.


      Dies war für ihn nicht einfach nur ein Höflichkeitsbesuch; in einem solchen Fall hätte er seine Frau wohl allein geschickt. Er hatte mehr Interesse an dem Ausflug als das Bedürfnis, der Baronin sein Mitgefühl auszusprechen. Bevor er das Domizil der Baronin verließ, würde er in Erfahrung gebracht haben, ob Quinn nur zufällig bei diesem Ball zugegen gewesen war oder nicht. Da er kurz darauf auch Lysette aufgesucht hatte, bezweifelte Desjardins das sehr. Lysette hatte behauptet, dass Quinn nicht länger für die Engländer arbeitete, also warum war er immer noch in Paris?


      Natürlich, vielleicht war es einfacher, den Mann zu töten und ein für alle Mal fertig mit ihm zu sein. Es würden keine Vergeltungsmaßnahmen für den Tod eines Mannes zu erwarten sein, der nicht länger in den Diensten der Krone stand.


      Der Gedanke hatte etwas für sich, und Desjardins behielt ihn im Hinterkopf, um sich später noch einmal intensiver damit auseinanderzusetzen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 14


      Es war noch nicht ganz Mittag, als das erste Schreiben auf Simons Schreibtisch eintraf. In eleganter, fließend femininer Handschrift wurde darin angefragt, ob er im Hinblick auf sein Gespräch mit der Vicomtesse de Grenier tags zuvor zu einer Entscheidung gelangt sei. Er erwog, den Brief zu verbrennen, warf ihn aber stattdessen in eine Schublade.


      Später kam noch ein Brief, der nur die Adresse eines Schneiders und sonst nichts enthielt. Diese Botschaft las Simon – im Gegensatz zum Brief der Vicomtesse – mit Erleichterung.


      Er streifte seinen Mantel über und verließ spornstreichs das Haus, das ihm mittlerweile eine Qual war. Nicht nur, dass Eddington dort residierte, auch die Erinnerungen an Lynette waren mehr als lebendig. Hier wollte er am allerwenigsten sein, doch war es der einzige Ort, an dem er auf Neuigkeiten sowie auf den richtigen Augenblick warten konnte, bis es spät genug war, um Lysette aufzusuchen.


      Er ritt schnell, angespornt von dem Gefühl, in der Falle zu sitzen, gezwungen, gegen den eigenen Willen zu handeln und das auch noch auf eine Weise, die ihm gegen den Strich ging. Er kam weder vor noch zurück, und die fehlenden Informationen behinderten ihn.


      Er kannte zwar die Adresse, die man ihm zukommen hatte lassen, trotzdem war Simon gezwungen, sich in immer kleiner werdenden Kreisen seinem Ziel zu nähern und nach möglichen Verfolgern Ausschau zu halten, bevor er schließlich den Bestimmungsort erreichte.


      Das Klingeln der Türglocken verkündete sein Eintreten, aber drinnen befand sich niemand, den er kannte.


      Simon lüftete den Hut. Sein Blick erfasste die verschiedenen Stoffballen und den Kunden, der mit der rothaarigen Frau am Ladentisch sprach, bevor er die winkende Hand entdeckte, die ihn zum Vorhang lockte. Er schritt also durch den Laden, schlüpfte hinter das dicke Wolltuch und gelangte in den Hinterbereich. Dort fand er Richard vor.


      »Hast ja lang gebraucht, Quinn«, sagte der Mann lachend.


      Richard saß an einem Tisch, der mit diversen Stofffetzen und Garnspulen übersät war. Wie immer wirkte er sorglos und entspannt. Doch Simon ließ sich nicht täuschen – das hätte nur ein weniger aufmerksamer Beobachter getan.


      Er setzte sich auf den Stuhl, den Richard ihm mit einer Geste zuwies, legte den Hut auf den Tisch und sagte: »Interessanter Treffpunkt.«


      »Den haben wir Amie zu verdanken« – Richard deutete auf ein Mädchen mit einfachem Gesicht, das in der Ecke saß und mit Nadel und Faden arbeitete – »und ihrer Mutter, Natalie.«


      Der Rotschopf kam nach hinten und stellte ein angeschlagenes, wild zusammengewürfeltes Teeservice auf das Chaos, das auf dem Tisch herrschte. Dann goss sie den Tee ein.


      »Natalies Mann ist der Schneider«, erläuterte Richard. »Aber diese Woche liegt er krank zu Hause im Bett.«


      »Merci beaucoup«, sagte Simon zu Natalie, dann warf er dem Mädchen einen Luftkuss zu. Amie errötete und senkte den Blick.


      »Die Frauen fliegen wirklich alle auf dich«, beklagte sich Richard. »Ich habe bestimmt zwei Stunden gebraucht, bis sie mich ansah.«


      »Aber deine Anstrengungen haben sich gelohnt.«


      »Mir wäre es lieber, ich müsste mich gar nicht anstrengen, so wie du.«


      Simon nahm die Tasse und Untertasse entgegen und machte es sich auf dem wackeligen Sitz so gemütlich wie möglich. »Sag mir, ob du etwas Wertvolles für mich hast.«


      »Ich bin nicht sicher, wie wertvoll es ist, aber es ist verdammt interessant.« Er lehnte den Tee ab, verschränkte die Arme auf dem Tisch und beugte sich näher zu Quinn vor. »Der Vicomte de Grenier ist wahrscheinlich eine meiner leichtesten Aufgaben.«


      »Ach so?«


      »Ja. Er war in einen viel beachteten Skandal verwickelt, an den man sich bis zum heutigen Tag erinnert.«


      »Ist doch immer schön, wenn so etwas passiert.«


      »Ja, kann man so sagen. Scheinbar war der Vicomte mit Marguerite Picard verlobt, die ein Diamant erster Güte war, wie man hört.«


      »Das ist sie immer noch«, antwortete Simon und stellte seine Tasse ab, ohne daraus getrunken zu haben. Er brauchte jetzt einen Schnaps und keinen lauwarmen Tee.


      »Jedenfalls machte sie sich, bevor die Heirat stattfand, mit dem Marquis de Saint-Martin aus dem Staub. Ich hörte ein paar unterhaltsame Geschichten über Frauen, die in aller Öffentlichkeit dieses Mannes wegen weinten, aber sein Ruf war offenbar kein Hinderungsgrund für Mademoiselle Piccard.«


      Simon dachte an die hochmütige und eiskalte Frau, die er in seinem Salon kennengelernt hatte und runzelte die Stirn. Dann wiederum kam ihm Lynette in den Sinn und die Hitze ihrer Leidenschaft. Anscheinend bekamen beide Frauen gern, was sie wollten.


      »Sie war über ein Jahr lang seine Geliebte«, fuhr Richard fort, »dann kehrte sie zu de Grenier zurück, der sie trotzdem heiratete. Er ist eine Art Diplomat in Polen, und sie lebt seit diesem Tag dort. De Grenier kehrt recht häufig zurück, aber immer allein. Sie hatten zwei Töchter, von denen eine verstorben ist.«


      »Hat sie sich von Saint-Martin in Freundschaft getrennt?«


      »Man erzählt sich, dass der lüsterne Marquis nach ihrer Trennung zusehends verfiel. Nach ihrer Hochzeit wurde er monatelang nicht mehr gesehen, und später war er nicht mehr derselbe.«


      Simon dachte angestrengt nach. »In welchem Jahr trugen sich diese Ereignisse zu?«


      »’57. Ich bin auch nicht sicher, ob eine weitere Verbindung besteht, aber Saint-Martins Nachname ist Rousseau.«


      »Das kann einfach kein Zufall mehr sein. Davon gibt es mittlerweile zu viele.«


      »Was bedeutet das? Weißt du mehr darüber?«


      »Vielleicht.« Plötzlich wünschte Simon sich, ausgeschlafener zu sein. Er knurrte und verfluchte sein Gehirn, das gar so langsam arbeitete. »Davon solltest du Eddington unter keinen Umständen etwas erzählen.«


      »Natürlich nicht«, murmelte Richard. »Du müsstest mich doch besser kennen.«


      Simon stand auf.


      »Nun? Sagst du mir jetzt, was zur Hölle hier vor sich geht?«, fragte Richard.


      »Nein, noch nicht.«


      »Verdammt, Quinn … Geh noch nicht! Ich bin noch nicht fertig.«


      Simon hatte sich gerade abwenden wollen, doch nun wartete er ab.


      »Ich erzähle dir meine Geschichte«, bot Richard an, »wenn du mir deine erzählst.«


      »Becking …«, grummelte Simon.


      »Na gut. Da ich das Gefühl hatte, gestern Abend recht erfolgreich gewesen zu sein, ritt ich heute Nachmittag an Mademoiselle Rousseaus Haus vorbei. Kurz bevor ich herkam. Einer ihrer Diener verließ gerade das Haus, und ich folgte ihm. Er ging direkt zu Desjardins Wohnsitz und wurde wie ein Gast eingelassen, nicht wie ein Diener.«


      »Etwas seltsam vielleicht«, sagte Simon, »aber nicht überraschend. Ich bin sicher, Desjardins unterstützt sie und bezahlt ihre Angestellten. Er wird erwarten, dass die Diener ihm von ihren Aktivitäten und Besuchern berichten.«


      Deshalb hatte Simon seinen nächsten Besuch bei ihr auch nicht angekündigt.


      »Das ist aber nicht das Beste daran.« Richard lehnte sich zurück und grinste. »Dieser Typ namens James folgte ihm ebenfalls. Ich hatte keine Ahnung, was für ein geschickter Verfolger er ist, bis ich wieder aufs Pferd stieg, um zu dir zu reiten. Ich bog gerade um die Ecke, als ich ihn entdeckte.«


      »Aha … die Maus ahnt also etwas von der Falle.« Simon nickte. »Wie immer hervorragende Arbeit, Becking. Diesen Teil deiner Beobachtungen kannst du Eddington auch mitteilen. Das macht ihn sicher eine Zeit lang glücklich.«


      »Jaja, ich hatte einen guten Tag.«


      Simon klopfte ihm auf die Schulter. »Schau mal, was du über den Marquis in Erfahrung bringen kannst.«


      »Ich arbeite bereits dran«, versicherte Richard. »Und zwar nicht nur deinetwegen, sondern auch meinetwegen. Ist schon eine Weile her, dass ich an einer so interessanten Geschichte dran war.«


      Simon lächelte, verließ die Schneiderei und machte sich auf den Weg zu Lysette.


      Desjardins befühlte den Brief in seiner Tasche, als er die Treppenstufen zu Lysettes Schlafzimmer erklomm. Erneut ein Ersuchen von L’Esprit, diesmal in Bezug auf Simon Quinn. Für Desjardins’ Geschmack kam der Mann Lysette deutlich zu nah. Wenn er nicht aufpasste, würde er sie verlieren.


      Er erreichte die Tür und klopfte einmal an, dann trat er ein, ohne um Erlaubnis zu bitten. Immerhin gehörte das Haus ihm.


      »Ma petite«, sagte er, als er auf das Bett zuschritt.


      Lysette lag zwar im Bett, hatte aber die Kissen so aufgeschichtet, dass sie fast schon saß. In ein Nachthemd gehüllt und bis oben hin von der Bettdecke geschützt, kam sie ihm ungeheuer schmal und zerbrechlich vor. Sie erinnerte ihn an seine Tochter Anne, und plötzlich hatte er einen Kloß im Hals.


      »Mein Herr«, murmelte sie mit immer noch angespannter, rauer Stimme.


      »Wie fühlst du dich?« Er griff nach einem Stuhl, der in der Nähe stand, zog ihn näher ans Bett und setzte sich.


      »Müde. Verwirrt.«


      »Gegen Ersteres kann ich nichts tun, aber vielleicht liegt es in meiner Macht, im zweiten Punkt Abhilfe zu schaffen.«


      Sie seufzte und musste gleich husten. Sie nahm das große Taschentuch in ihrem Schoß zur Hand und bedeckte damit die Lippen.


      »Hat der Arzt noch mal nach dir gesehen?«


      »Nicht dass ich wüsste.«


      »Ich werde nach ihm schicken, wenn ich gehe.«


      »Danke.«


      Desjardins lächelte. »Für dich würde ich alles tun.«


      Sie nickte mit ernstem Gesicht.


      »Ich hoffe, du empfindest auch so für mich«, sagte er.


      »Habe ich das während der letzten zwei Jahre nicht bewiesen?«


      »Ja, natürlich.« Er legte einen Fuß über das Knie. »Aber die Welt verändert sich, Kriege wüten. Freunde werden zu Feinden und Feinde zu Freunden. So ist nun einmal der Lauf der Dinge.«


      Lysette blinzelte ihm zu. Ein leichtes Stirnrunzeln zeigte sich zwischen ihren Augenbrauen. »Was ist geschehen?«


      Der Comte blickte sich im Zimmer um und bemerkte eine blassrosa Chaiselongue, die anders stand als sonst. Er deutete mit dem Kinn darauf. »Hat James dort geschlafen?«


      »Ich vermute es.«


      Ihre Stimme klang merkwürdig, und er sah sie wieder an. »Bist du deshalb so verwirrt?«


      »Ja.« Ihre schlanken Finger zwirbelten das Taschentuch zu einem Strang. »Ich verstehe nicht, warum er sich solche Mühe gibt. Vielleicht ist er ja gar nicht so harmlos, wie er scheint. Hat er vielleicht auch irgendein Interesse an dir?«


      »Das bezweifle ich. Ist es so schwer zu glauben, dass er für dich gesorgt hat, weil er dich mag?«


      »Wie denn? Er kennt mich doch gar nicht.«


      Desjardins zuckte die Achseln. »Was gibt es da zu kennen? Deine Lieblingsspeisen, deine Lieblingsplätze? Derlei Kleinigkeiten sind vielleicht ganz interessant und sicher auch ein Gesprächsthema, aber verändern sie das Gefühl, das man schon beim ersten Zusammentreffen für einen Menschen hat? Du weißt doch sofort, innerhalb weniger Augenblicke, ob du einen Menschen besser kennenlernen willst oder nicht. Offensichtlich empfindet James etwas für dich.«


      Sie schürzte die Lippen.


      »Ich glaube, du bist ihm ein Rätsel«, sagte er, »und er gehört zu jener Sorte Männer, die derlei Herausforderungen lieben.«


      »Ein Rätsel«, wiederholte sie.


      »Ich glaube schon.«


      »Hmmm …« Sie sah ihn scharf an. »Sag mir jetzt, warum du hier bist.«


      »Ich wollte mich davon überzeugen, dass du wieder wohlauf bist.«


      »Thierry hätte dir das auch sagen können.«


      Der Comte grinste. »Ja, aber von manchen Dingen überzeuge ich mich gern selbst.«


      »Befürchtest du, dass ich weglaufe?«, fragte sie leise.


      »Das könntest du. Quinn scheint dich nicht vergessen zu wollen. Vielleicht ist an Eurer Verbindung mehr dran, als du mich glauben machen willst.«


      »Das vermutest du nur, weil er vorbeigekommen ist.«


      »Ich sage das, weil er einen Mann damit beauftragt hat, dein Haus zu beobachten.«


      Lysette erstarrte und musterte Desjardins aufmerksam. Er verhielt sich heute merkwürdig. Seine sonstige Leichtigkeit war einer düsteren Anspannung gewichen. Das machte sie nervös und misstrauisch. Ruhelose Raubtiere waren immer gefährlich.


      »Jedenfalls erleichtert es mich«, sagte er, »dass du über diese Neuigkeit nicht erfreut bist.«


      »Natürlich nicht«, erwiderte sie höhnisch. »Es gefällt mir gar nicht, wenn jemand mein Leben ausspioniert. Es ist schon schlimm genug zu wissen, dass deiner Aufmerksamkeit nichts entgeht.«


      »Ich wünschte, das träfe zu.«


      Sie ließ ihr Taschentuch sinken und verschränkte die Arme über der Brust. »Sag mir, was dich belastet.« Ihr fehlte momentan die Geduld für bedeutungsloses Geplänkel, wenn etwas Wichtiges im Gange war.


      Er holte einen Brief aus der Tasche und warf ihn ihr zu. Er wirbelte elegant durch die Luft und landete neben ihrem Oberschenkel. Sie nahm ihn auf und betrachtete ihn genauer, wobei sie den gebrochenen schwarzen Wachsfleck bemerkte, auf dem kein Siegel zu sehen war. Auf der Vorderseite stand keinerlei Adresse.


      Sie sah zu ihm auf und fragte: »Soll ich ihn lesen?«


      »Bitte tu das.«


      Mit mehr Sorgfalt als sonst öffnete sie den Brief und las ihn.


      »Wo kommt er her?«, fragte sie atemlos, entsetzt über die kurze und herzlose Form, in der Informationen über Simon abgefragt und gleichzeitig Desjardins’ Tochter bedroht wurde, falls der Forderung nicht entsprochen wurde.


      »Von einem Mann, den man nur als L’Esprit kennt«, antwortete der Comte, und seine Stimme troff vor Gift. »Er ist seit zwei Jahrzehnten der Stachel in meinem Fleisch.«


      Sie ließ die Hände aufs Bett fallen, so sehr verblüffte sie der Gedanke, dass Desjardins ebenso hilflos war, wie sie sich manchmal fühlte. »Hat er dich immer schon mit dem Wohlergehen deiner Familie erpresst?«


      »Von Anfang an. Ich hätte ihm sonst nie geholfen«, behauptete er. Der Comte erhob sich und begann ärgerlich auf und ab zu gehen. »L’Esprit ist der Grund, warum ich dich auf James angesetzt habe. Er ist sehr interessiert an Benjamin Franklin, und ich hatte gehofft, dass du etwas von solcher Tragweite in Erfahrung bringen könntest, dass es L’Esprit aus der Versenkung locken würde.«


      »Ich werde natürlich tun, was ich kann.«


      »Das ist jetzt gar nicht mehr aktuell. Du hast ja seine letzte Forderung gelesen. Quinns Mann ist gesehen worden, als er Thierry zu meinem Haus gefolgt ist. Es wird nicht lange dauern, bis auch L’Esprit Thierry oder Quinn folgt und dich findet.«


      Lysette war plötzlich kalt, und sie kroch tiefer unter die Decke. »Das scheint dich sehr zu beunruhigen.«


      »Dich sollte es ebenfalls beunruhigen«, sagte Desjardins. »Depardue war sein Spion bei den Illuminés. Wenn L’Esprit herausfindet, dass du seinen vertrauenswürdigsten Handlanger getötet hast, wird er dich mir wegnehmen. Und dein Tod ist dann noch die freundliche Variante. Ich habe erlebt, wie er Männer zerstört.«


      »Zerstört?«, flüsterte sie, und Desjardins’ offensichtliche Beunruhigung verängstigte sie mehr als die Geschichte selbst. Nach allem, was sie gemeinsam durchgemacht hatten, hatte sie ihn immer nur vollkommen selbstbewusst erlebt.


      »Irgendwann einmal hatte er etwas gegen Marquis de Saint-Martin. Er beraubte den Mann aller Dinge, die ihm teuer waren. Nichts war ihm heilig.«


      »Was können wir tun?«


      »Nutze deine Krankheit, um dich mit James enger anzufreunden. Erlaube ihm, alles zu tun, damit es dir besser geht. Lass das Band zwischen Euch wachsen. Das sollte dir nicht allzu schwerfallen, immerhin hat er dir das Leben gerettet.«


      »Und was ist mit Quinn? Er wird wiederkommen.«


      »Ihn überlass mir.«


      Die Worte des Comte klangen drohend, und Lysette drehte sich der Magen um. Desjardins Eindringlichkeit wirkte ansteckend. »Ich werde bei James tun, was ich kann, das verspreche ich.«


      »Danke.« Der Comte kam näher und küsste ihr den Handrücken. Dann nahm er L’Esprits Brief wieder an sich und steckte ihn sich in die Tasche. »Ich werde dir ein anderes Domizil suchen. Ich habe das Gefühl, dass dieses Haus nicht länger ein sicherer Hafen für dich ist.«


      Mit diesen Worten verließ er sie und schloss die Tür hinter sich. Lysette lag da, die Wange auf dem Kissen, und weinte leise. Sie befürchtete, dass die Zukunft ihr den Tod bringen würde, noch bevor sie etwas über ihre Vergangenheit in Erfahrung bringen konnte.


      »Euer Leben ist ein einziges Chaos.«


      Sie zuckte zusammen, ihr Herz pochte wie wild, als sie die leise Stimme hinter sich hörte. Sie drehte sich um, sah zur Wohnzimmertür hinüber und entdeckte, dass Simon lässig dort im Türrahmen lehnte. Sein Blick war unverwandt auf die Tür gerichtet, durch die Desjardins gerade verschwunden war.


      »Wie seid Ihr hereingekommen?«, fragte sie und versuchte mühsam, sich aufzusetzen, während sie wütend über ihre tränennassen Wangen wischte.


      »Kommt schon«, sagte er tadelnd. »Wir haben doch alle so unsere Methoden.«


      Lysette sah, wie er ihr Schlafgemach betrat, als ob es ihm gehörte. Er griff nach dem Stuhl, auf dem eben noch der Comte gesessen hatte, drehte ihn herum und setzte sich rücklings darauf, die Arme auf der Lehne.


      Er war unverblümt männlich und dominant in dieser unverhohlen femininen Umgebung ihres rosafarbenen Schlafzimmers und machte auch keine Anstalten, sich hier einzufügen, um weniger fehl am Platz zu wirken. Simon unterschied sich so vollkommen von Edward, dass sie es nicht übersehen konnte. Edward war durch und durch männlich, und zwar auf ungeheuer intensive Weise, doch für sie hatte er seine Männlichkeit heute Morgen im Zaum gehalten. Ihre Brust wurde ganz eng, und sie verdrängte die Erinnerung daran. Sie konnte jetzt nicht an ihn denken. Es wäre für ihre angeschlagene und erschöpfte Seele einfach zu viel gewesen.


      »Erzählt mir von Euch selbst, Lysette«, sagte er gedehnt. Forschend sah er sie aus zusammengekniffenen Augen an.


      »Ich sollte Euch umbringen, weil Ihr hier eingedrungen seid«, zischte sie und verbarg ihren inneren Aufruhr hinter Aggressivität, wie sie es gelernt hatte, um zu überleben.


      »Ich würde gern sehen, wie Ihr das versucht. Ihr seid schwach wie ein kleines Kätzchen.«


      »Wenn ich schreie, wird man mir zu Hilfe kommen.«


      »Wer denn? Die Diener, die Euch Desjardins zur Verfügung gestellt hat?« Simon lachte.


      Sie biss die Zähne zusammen. Er hatte recht. Sie war schwach, etwas, das sie sich geschworen hatte, nie wieder zu sein.


      »Ich habe nicht vor, Euch etwas zuleide zu tun«, sagte er sanft, und seine Züge wurden ernster. »Ich will einfach nur wissen, wer Ihr seid.«


      »Warum?«


      »Ich glaube, ich habe eine Verwandte von Euch getroffen, und ich will wissen, ob ich recht habe.«


      Lysette wurde bleich, ihre Handflächen wurden feucht.


      »Was haben Eure Eltern verbrochen, dass Ihr zu so einer komplizierten List gegriffen habt?«, fragte er leise. »Haben sie damit gedroht, Euch zu verheiraten? Euch die Mitgift zu streichen?«


      »Was wollt Ihr von mir?«, stieß sie hervor.


      Er zog die Augenbrauen hoch. »Um mich geht es hier nicht.«


      »Meine Familie ist tot.«


      Er schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Lügen ist eine Sünde. Obwohl es wahrscheinlich zur geringsten Eurer Sünden gehört.«


      »Ihr seid dermaßen selbstgefällig«, erwiderte Lynette schnippisch. »Als ob Ihr alles wüsstet. Immer tut Ihr so überlegen.«


      »Im Augenblick habe ich eher das Gefühl, gar nichts zu wissen. Und ich hoffe, dass Ihr mir weiterhelfen könnt.«


      Sie hatte größtenteils überlebt, weil sie andere Menschen meist richtig einschätzte. Jetzt hatte sie das Gefühl, dass Simon aufrichtig zu ihr war, doch konnte sie das eigentlich kaum glauben. Ihr Verstand sagte ihr, dass sein Verhalten eine Art Trick war, ihr Herz sagte ihr etwas anderes. »Ich habe keine Ahnung, wovon Ihr sprecht.«


      »Eure Schwester liebt Euch sehr und betrauert Euren Verlust zutiefst. Liegt sie Euch denn gar nicht am Herzen? Ist Euer Herz so kalt, dass Ihr sie bedenkenlos aus Eurem Leben ausschließen könnt?«


      »Meine Sch … Schwester?« Lysette führte die Hand an die Kehle, und der Raum begann, sich vor ihren Augen zu drehen. Ihr Magen revoltierte, und sie tastete blind nach der Schale auf dem Nachttisch.


      Simon bewegte sich so schnell, dass er im gleichen Augenblick an ihrer Seite war, als sein Stuhl umkippte. Er hielt ihr die Schale unter den Mund, und sie würgte heftig. Ihr Körper war so geschwächt, dass sie die Belastungen des Tages kaum mehr aushielt.


      Als sie fertig war und kraftlos in die Kissen zurücksank, ging er zur Tür hinüber und schloss ab. Einen Augenblick später klopfte es. Dann drehte sich der Knauf, und jemand rappelte kurz daran, um ihn zu öffnen.


      Eine gedämpfte, weibliche Stimme rief: »Madame Marchant? Geht es Euch gut?«


      Er runzelte die Stirn und wartete mit herausforderndem Blick, ob sie seine Anwesenheit verraten würde.


      Lysette holte tief Atem, dann antwortete sie: »Ich habe auf dem Weg zum Nachttopf versehentlich einen Stuhl umgeworfen. Kein Grund zur Sorge.«


      »Ich hole den Schlüssel und helfe Euch«, bot Madame Fouche an.


      »Nein! Bitte. Ich will nur schlafen, sonst nichts.«


      Es entstand eine lange Pause. Dann rief die Dienerin: »Na gut. Klingelt mit der Glocke nach mir, wenn Ihr mich braucht.«


      Simon stand da, das Ohr an die Tür gedrückt. Schließlich nickte er und kehrte zu ihr zurück, stellte den Stuhl wieder auf und setzte sich ordnungsgemäß hin. Er wartete geduldig darauf, dass sie das Wort ergriff.


      »Was soll ich jetzt sagen?«, fragte sie. Ihr Kopf pochte erbarmungslos. Sie hatte Punkte vor den Augen, und ihr brach der Schweiß aus.


      »Ich versuche Eure Verbindung zu Lynette zu verstehen.«


      »Lynette?«


      Ein Schatten glitt über sein gut aussehendes Gesicht. »Der Name sagt Euch nichts, nicht wahr?«


      Sie schüttelte den Kopf, doch der Funke der Hoffnung machte sie fast genauso schwindlig wie das Übergeben.


      »Wo ist Eure Familie, Lysette? Wer sind sie?«


      »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie und fühlte sich so verwundbar, als ob sie nackt in einer Menschenmenge stünde.


      »Wie kann es denn sein, dass Ihr nicht wisst, woher Ihr kommt? Ich bin ein Bastard, doch ich weiß, dass ich in Dublin geboren wurde, und meine Mutter eine Näherin war.«


      Sie schluckte schwer und griff nach dem feuchten Tuch auf dem Teller neben ihr, das sie sich um den fieberheißen Nacken legte. »Meine Erinnerung reicht nicht mehr als zwei Jahre zurück.«


      Er starrte sie regungslos an. »Wie ist das möglich?«


      »Ich wünschte, ich wüsste es!«, rief sie und schluchzte leise. »Ich wünsche es mir jeden Tag.«


      »Hölle und Teufel.« Simon stand auf und schritt auf und ab wie vor ihm Desjardins. »Vor zwei Jahren wurde eine junge Frau Eures Namens bei einem Unfall getötet und von ihrer Familie begraben. Die Hinterbliebenen sind ihre Zwillingsschwester, Lynette, und ihre Eltern.«


      »Eine Zwillingsschwester?«


      Konnte das wahr sein? War ihr das Schicksal zu guter Letzt doch noch wohlgesonnen und gab ihr eine Schwester, deren Identität eindeutig war?


      »Ja.« Er blieb stehen und atmete hörbar aus, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und brachte dabei versehentlich seinen Zopf in Unordnung. Er schien es weder zu bemerken noch sich darum zu scheren. »Wie seid Ihr zu Eurem Namen gekommen?«


      »Depardue nannte mich Lysette. Der Name kam mir … richtig vor. Also behielt ich ihn.«


      »Depardue?«


      »Ja. Bedauerlicherweise ist er meine früheste Erinnerung.« Sie schauderte, und ihr wurde erneut übel. Wenn ihr Magen nicht vollends leer gewesen wäre, hätte sie sich sicher noch einmal übergeben.


      »Und Rousseau? Oder ist der Nachname Marchant?«


      »Desjardins gab mir den Nachnamen Rousseau, sagte, er passe zu mir. Ich benutzte in erster Linie Marchant, um mich vor Depardue zu schützen. Er war wütend, als er mich verlor. Er konnte mich nicht mehr für sich behalten, nachdem Desjardins eingegriffen hatte. Also kam er gelegentlich zu mir, wenn er wusste, wie er mich finden konnte.«


      »Bei mir habt Ihr diesen Namen nicht benutzt.«


      »Meine Reise nach England sollte mein letzter Auftrag für Desjardins sein. Er versprach mir, dass ich frei sein würde, wenn ich ihm den Namen Eures Auftraggebers verriet. Es bestand kein Anlass für mich, meinen Namen geheim zu halten, insbesondere nicht, da ich ja noch nicht einmal sicher war, ob er stimmte.«


      »Ich glaube, Desjardins weiß sehr genau, wer Ihr seid«, sagte Simon und stemmte die Arme in die Seite. »Ich glaube, er hat Euch als Druckmittel behalten, als geheimen Trumpf, dessen man sich, wenn notwendig, auch entledigen kann.«


      »Nein …« Ihr Mund zitterte, und sie biss sich auf die Lippen, um dieses Zeichen der Schwäche vor ihm zu verbergen.


      »Glaubt Ihr allen Ernstes, dass er Euch mag? Und Euch dann beauftragt, die Menschen zu töten, die seine Pläne durchkreuzen?«


      Lysette sagte nichts. Sie war am Boden zerstört, weil sie das Gefühl hatte, dass es niemanden auf der Welt gab, an den sie sich wenden konnte. Nein, sie glaubte nicht, dass Desjardins sie auf irgendeine Weise liebte, aber sie hatte in der Tat gehofft, dass er zumindest freundschaftliche Gefühle für sie hegte, wenn auch nur ansatzweise.


      Simon ging zum Bett hinüber und setzte sich neben sie. Dann ergriff er ihre Hände. Er sah ihr ernst ins Gesicht. »Eure Familie liebt Euch. Sie vermissen Euch. Trotz allem, was Ihr getan habt, würden Sie Euch wieder mit offenen Armen aufnehmen. Dessen bin ich mir sicher.«


      Sie schluckte schwer. »Das habe ich nicht verdient. Nicht mehr.«


      »Die Entscheidung liegt nicht bei Euch«, sagte er schroff, während seine schwieligen Finger beruhigend ihren Handrücken streichelten. »Dennoch wünscht sich jemand Euren Tod. Und jemand hat sich große Mühe gegeben, um Euren Tod vorzutäuschen. In Polen wurde ein Leichnam begraben, auf dessen Grabstein Euer Name steht. Im Augenblick solltet Ihr also tatsächlich tot und begraben bleiben.«


      »Wissen sie von mir?«, fragte sie und löste ihre Hand aus der seinen, um sich die Tränen abzuwischen.


      »Gewissermaßen. Aber nur Eure Schwester hat noch Hoffnung. Eure Mutter sah einen Leichnam, ebenso wie ihr Mann. Ihr fällt es schwerer, sich mit dem Gedanken anzufreunden.«


      »Ich verstehe.«


      »Ein Blick auf Euch, und es gibt keinen Zweifel mehr.« Ein tiefes Knurren drang aus seiner Kehle.


      »Ihr habt mich nie gemocht«, flüsterte sie. »Warum erzählt Ihr mir das alles? Warum überlasst Ihr mich nicht einfach dem Reich der Toten?«


      »Ich wünschte, das könnte ich.« Simon schüttelte den Kopf. »Ich befürchte nämlich, dass Ihr Eurer Familie nichts als Schmerz bereiten werdet.«


      Lysette dachte darüber nach, was er ihr erzählt hatte, wie wütend er um ihrer Schwester willen geworden war. Ihre Augen weiteten sich. »Es geht um Lynette, nicht wahr? Ihr tut das alles für sie.«


      Er biss die Zähne zusammen.


      Sie lachte leise, und er stand fluchend und abrupt von ihrem Bett auf.


      »Armer Simon«, sagte sie in schmeichlerischem Ton. »Was für eine Herausforderung für Euch, ausgerechnet zärtliche Gefühle für eine Frau zu hegen, die so aussieht wie ich.«


      »Hexe.« Sein Blick war eisig, beunruhigte sie aber nicht. Er bellte nur. Und biss, wenn es nötig war.


      »Was tun wir jetzt?«


      »Ihr macht einfach so weiter wie bisher«, sagte er. »Sagt niemandem, was ich Euch berichtet habe. Gebt mir Zeit. Es gibt immer noch eine Menge, was wir nicht wissen.«


      »Jemand ist hinter Euch her.«


      »Das habe ich gehört. Überlasst ihn mir.«


      Lysette hielt einen Augenblick lang den Atem an, versuchte etwas Passendes zu erwidern, etwas, das hilfreich war und ihm ihre Dankbarkeit zeigte. »Ich wünschte, ich könnte etwas tun.«


      »Das könnt Ihr. Was immer Ihr von James erfahrt, gebt es zuerst an mich weiter.«


      »James?« Ihr Herz machte einen Satz. »Warum müsst Ihr ihn da hineinziehen?«


      »Er ist der Grund, warum ich immer noch hier in Paris bin, verstrickt in das Netz Eurer Vergangenheit.« Gedankenverloren kehrte Simon zur Salontür zurück. »Werdet schnell wieder gesund«, murmelte er. »In den nächsten Tagen werde ich Euch sicher brauchen.«


      Und fort war er – so schnell wie er gekommen war.


      Lysette lag allein im Bett, krank an Geist und Körper, hin und her gerissen zwischen Hochgefühl und tiefem Bedauern.


      »Edward«, sagte sie leise und kuschelte sich in ihr Kissen.


      Das Schicksal war so unfair zu ihr, gab ihr mit der einen Hand, während es mit der anderen wieder etwas nahm. Würde sie ihr Lebtag den Menschen, die freundlich zu ihr waren, wehtun?


      Sie vergrub den Kopf in ihrem Kissen und weinte sich in den Schlaf.

    

  


  
    
      


      Kapitel 15


      Als Simon Lysettes Haus verließ, führte er mehr mit sich als bei seiner Ankunft – hatte er sich doch ein paar Kleidungsstücke angeeignet, die dem Lakaien, Thierry, gehörten. Er hatte die gleiche Größe und Statur wie er, und es würde kein Aufsehen erregen, wenn es so aussah, als ob er Desjardins einen Besuch abstattete.


      Er verbarg seine eigenen Kleider in einer Eibenhecke, die die Steinmauer im hinteren Garten säumte, und verließ das Grundstück über den Gartenweg. Er zog Thierrys Dreispitz tief in die Stirn, vergrub die Hände in den Taschen und machte sich zu Fuß auf den Weg zu Desjardins.


      Das Haus lag in einer gewissen Entfernung. Auf dem Fußmarsch konnte er also sorgsam darüber nachdenken, welche Informationen er schon hatte und welche Puzzleteile ihm noch fehlten. Verstohlen blickte er sich immer wieder um, konnte aber nichts Verdächtiges entdecken. Weil er so aufmerksam war, erschreckte ihn die behandschuhte Hand besonders, die plötzlich aus einer wappenlosen, etwas heruntergekommenen Kutsche hervorschnellte, welche an der Ecke vor Desjardins Haus wartete.


      Er blieb abrupt stehen, erholte sich aber schnell von seinem Schreck, nahm das Schreiben mit abgewandtem Kopf an, um zu verhindern, dass man ihn erkannte. Die Vorhänge waren zugezogen, die Hand und der Arm vollständig bedeckt.


      »Sag ihm, ich werde langsam ungeduldig«, knurrte eine heiser knirschende Stimme aus der Kutsche heraus.


      Jemand klopfte ans Dach, und die Kutsche entfernte sich.


      Simon setzte seinen Weg fort, steckte den Brief in die Tasche und verhielt sich, als ob nichts Bemerkenswertes geschehen sei. Innerlich jedoch wurde er immer unruhiger.


      L’Esprit war scheinbar keine Erfindung von Desjardins, wie er ursprünglich angenommen hatte. Er existierte tatsächlich, war also eine weitere Bedrohung, mit der er klarkommen musste.


      Innerhalb weniger Augenblicke erreichte er die Vordertreppe von Desjardins Haus und betätigte mit offensichtlicher Ungeduld den Türklopfer. Die Tür schwang auf, und der Diener erschien, bereit, ihn einzulassen. Da bemerkte er, dass der Besucher nicht Thierry war.


      »Monsieur Quinn.«


      Simon holte seine Visitenkarte heraus, reichte sie ihm und bahnte sich dann seinen Weg in die Diele, noch bevor man ihm den Weg versperren konnte.


      Der Diener öffnete protestierend den Mund, aber als er Simons drohenden Blick bemerkte, schien er sich eines Besseren zu besinnen. Also wurde Simon ins Arbeitszimmer geführt, wo er es sich bequem machte: Er goss sich einen Branntwein ein und ließ sich auf dem Sofa nieder.


      »Quinn«, begrüßte ihn Desjardins, als er kurz darauf eintrat. »Was für ein Vergnügen.«


      Dann blieb sein Blick allzu lang an Thierrys Kleidung hängen. Er wurde vorsichtig, was Simon gleich ausnutzte.


      »Ich habe etwas für Euch«, sagte er, stellte den Kelch auf den Tisch und griff in die Tasche, um den Brief von L’Esprit herauszuholen. Er betrachtete ihn mit theatralischem Interesse. »Ein interessantes Siegel. Beziehungsweise ist gar kein Siegel vorhanden.«


      »Gebt mir den Brief«, rief Desjardins verärgert und schnippte mit den Fingern.


      »Nein.« Simon brach das Siegel und holte den Inhalt heraus.


      Der Comte stürzte sich auf ihn und riss ihm das Blatt aus den Händen.


      Simon lächelte. »Was will L’Esprit denn diesmal?«


      Desjardins erbleichte. »Was wisst Ihr von L’Esprit?«


      »Nicht genug, aber Ihr werdet mir mehr von ihm erzählen.«


      »Hinaus!« Mit zitternden Händen schob der Comte den aufgerissenen Brief in die Tasche seines Mantels. »Bevor ich Euch hinauswerfen lasse.«


      »Ihr würdet mich ohne weitere Fragen gehen lassen? Das sieht Euch so gar nicht ähnlich«, summte Simon vor sich hin und mimte Verwirrung. »Ich frage mich, warum Ihr Euch so atypisch verhaltet. Aus Angst vielleicht?«


      »Lächerlich!«, schnaubte der Comte. »Ihr seid nichts. Nicht für mich und nicht für England. Wenn Ihr verschwändet, gäbe es niemanden, der Euch vermissen oder sich um Euch sorgen würde.«


      »Ist das eine Drohung?« Grinsend beugte Simon sich vor. »Das Gleiche habt Ihr doch von Lysette Baillon angenommen. Oder heißt sie Rousseau? Ich bekenne, dass ich verwirrt bin. Dennoch wart Ihr im Irrtum. Sie wird vermisst und ist jetzt wiedergefunden worden.«


      Desjardins ballte die Hände zu Fäusten. »Erklärt mir das näher.«


      »Nein, nein. Die einzigen Erklärungen, die wir jetzt und hier hören werden, sind Eure.«


      »Ihr wäret besser dran, wenn Ihr alles vergessen würdet, was Ihr zu wissen glaubt, und das Land verlasst. Die Angelegenheiten, in die Ihr Euch einmischt, führen geradewegs in die Hölle.«


      »Ihr seid nun schon seit zwanzig Jahren Spielball von L’Esprits Launen. Offensichtlich seid Ihr nicht in der Lage, Euch ihm zu entziehen. Ich kann Euch helfen«, sagte Simon. »Wenn ich will.«


      Desjardins setzte sich, wirkte durchaus interessiert. »Mit welchem Ziel?«


      »Ich will Lysette haben, und Ihr werdet Euch aus ihrem Leben verabschieden, als ob Ihr sie nie gekannt hättet.«


      Das Grinsen, das auf dem Gesicht des Grafen erschien, war so triumphierend, dass Simon leise lachte.


      »Ich wusste, dass Ihr etwas für sie übrighabt!«, rief Desjardins selbstgefällig.


      »Es spielt keine Rolle, was Ihr zu wissen glaubt. Erzählt mir lieber etwas von L’Esprit.«


      Desjardins schürzte die Lippen, und er lehnte sich zurück, verschränkte die Arme über der Brust. Es entstand eine lange, bedächtige Pause. Dann fing er an zu reden, und Simon lauschte ihm mit großem Interesse.


      Als er seine Geschichte beendet hatte, fragte Simon: »Wie viel Zeit verging zwischen Saint-Martins Ruin und dem nächsten Brief, den Ihr erhieltet?«


      »Zehn Jahre, mehr oder weniger.«


      »Und als er sich dann bei Euch meldete, kam er nicht mehr zu Euch in den Keller?«


      »Nein.«


      »Und das kam Euch nicht merkwürdig vor?«


      »Mir kam die ganze Gestalt und meine Verbindung zu ihr merkwürdig vor«, erwiderte der Comte scharf.


      »Die ursprünglichen Nachrichten enthielten keinerlei schriftliche Botschaft, und L’Esprit traf sich im Keller mit Euch. Die darauffolgenden Briefe sind handgeschrieben, und L’Esprit tritt niemals persönlich in Erscheinung. Die ersten Briefe enthielten Juwelen, die späteren nicht.«


      »Einer schon«, berichtigte der Comte. »Erst als ich den Edelstein und sein Ansinnen ablehnte, begann er, sich mit Drohungen gegen meine Familie zu revanchieren.«


      »Und Ihr habt Euch nie gefragt, ob die beiden Folgen von Briefen unterschiedlichen Ursprungs sind?«


      Desjardins erstarrte. »Warum sollte ich?«


      Simon zuckte die Achseln.


      »Er ist einzigartig, Quinn. Selbst Ihr müsst das einsehen.«


      Die Beleidigung entging Simon nicht, aber er ignorierte sie. »Man kann alles fälschen, wenn man nur klug genug ist.«


      Der Comte überdachte das sorgfältig. »Wie wollt Ihr mir helfen?«


      »Ich denke, heute haben wir bewiesen, dass man diesen Mann zum Narren halten kann.«


      »Ihr glaubt, man kann ihn mit Thierry in die Falle locken?«


      »Nein.« Simon trommelte mit den Fingern auf sein Knie. »Ich glaube, Thierry kennt L’Esprit besser als Euch klar ist. Irgendetwas lag in der Stimme des Mannes, als er mit mir sprach. Es war kein Befehl. Eher eine energische Bitte. So spricht man nicht zu einem Untergebenen.«


      »Absurde. Thierry ist seit vielen Jahren bei mir.«


      »Die Loyalität, die Männer wie Ihr und ich einfordern, kann man kaufen, und das ist Euch bei ihm vielleicht entgangen. L’Esprit kennt Thierry ebenfalls seit Jahren.«


      »Mir entgeht gar nichts außer der Art und Weise, wie Ihr mir helfen wollt«, sagte der Comte. »Wenn Thierry für L’Esprit arbeitete, hätte er Lysette doch schon längst verraten.«


      »Warum? Steckt L’Esprit hinter ihrer Verschleppung?«


      Der Comte antwortete nicht. Simon fand, dass das Bände sprach.


      »Arrangiert ein Zusammentreffen mit Saint-Martin«, sagte Simon und erhob sich. »Dann benachrichtigt mich davon, wo und wann es stattfindet.«


      »Ihr benehmt Euch, als ob ich Euch vertraute«, erwiderte Desjardins und stand ebenfalls auf.


      »Wem könnt Ihr denn sonst noch trauen?«


      Die dünnen Lippen des Comte waren jetzt nur noch ein schmaler Strich. »Was plant Ihr?«


      »Eine Falle.«


      »Für wen?«


      Simon grinste und ging zur Tür. »Ihr werdet schon tun müssen, was ich sage, wenn Ihr das herausfinden wollt.«


      Er verließ das Zimmer durch den Flur und schritt zum Hintereingang des Hauses. Dann durchquerte er die Küche und ging die Treppe hinab in den Keller. Desjardins folgte ihm auf den Fersen. Er musste fast rennen, um mit Simons großen Schritten mitzuhalten. Simon öffnete die Türen zu den Katakomben und sah hinunter.


      »Ich brauche eine Fackel«, sagte er.


      »Als ob hier ständig welche herumlägen«, schnaubte der Comte. Simon warf ihm einen dunklen Seitenblick zu, und der Comte verschwand fluchend. Innerhalb weniger Augenblicke kehrte er mit einer lodernden Fackel zurück in die Küche.


      »Dort unten gibt es nichts Bemerkenswertes, Quinn.«


      »Natürlich nicht.« Simon betrat den von Felssteinen gesäumten Flur und schloss die Tür hinter sich.


      Wie er erwartet hatte, tauchte Simon eine halbe Stunde später auf dem Friedhof auf, auf dem er seinerzeit seine Männer getroffen hatte. Unter der Stadt verlief ein weit verzweigtes Netz an Wegen, aber die Spur verrußter Fackeln und Rauchschwaden an den Wänden zeigte, dass dieser Pfad hier häufig benutzt wurde.


      Das Haus, in dem Lynette momentan wohnte, war nicht allzu weit entfernt. Simon entledigte sich der Fackel und machte sich dorthin auf den Weg, entschlossen, Lynette und ihrer Mutter so bald wie möglich von Lysette zu berichten.


      Die nächsten Stunden und Tage würden immer gefährlicher werden – so war es immer, wenn man verborgene Geheimnisse aufdeckte – und wenn ihm etwas zustieß, wusste Lysette noch nicht genug über ihre Familie, um sie zu finden, und Lynette würde nie erfahren, dass ihre Schwester am Leben war, wenn es ihr auch nicht besonders gut ging.


      Er näherte sich dem Haus der Kurtisane von hinten und klopfte an die Tür des Dienstbotentrakts. Die junge Magd, die öffnete, war mehr als schockiert, als sie dort einen Besucher entdeckte. Doch sie erholte sich schnell. Sie hieß ihn eintreten und ließ ihn im unteren Salon zurück, während sie den Diener von seiner Ankunft informierte.


      Simon schlenderte in dem geschmackvoll dekorierten Zimmer umher und entdeckte erquickliche Objekte, bei deren Anblick er lächeln musste. Die Einrichtung war in Crème und Blassgold gehalten und wäre eines Königs würdig gewesen. Doch überall waren Hinweise auf die Sinnlichkeit der Besitzerin zu finden, wenn man ein Auge fürs Detail hatte. Halb bekleidete Nymphen und Satyrn tanzten über die Holzvertäfelung und tollten auf Lampenfüßen herum. Griechische Miniaturstatuetten wiesen kleine Veränderungen im Design auf, bei deren näherer Betrachtung manch eine Lady errötet wäre.


      »Mr. Quinn. Wie gut, dass Ihr Euch der Gelegenheit angemessen gekleidet habt.«


      Er wandte sich um und entdeckte die schöne Vicomtesse, die mit königlicher Haltung ins Zimmer segelte. Ihr Gewand war heute weniger förmlich als an dem Tag, da sie ihm einen Besuch abgestattet hatte. Sie trug ein geblümtes Kleid aus dünnem Musselin, in dem sie nicht älter als ihre beiden Töchter wirkte. Ihr folgte eine attraktive Brünette, die ihm ein solch warmherziges und aufrichtiges Lächeln schenkte, dass ihm gleich klar wurde, warum sie so begehrt war. Er bedachte beide mit einer kurzen Verbeugung.


      Die Vicomtesse stellte beide kurz einander vor, dann bedeutete sie ihm, Platz zu nehmen.


      »Ein Brief wäre ausreichend gewesen«, sagte sie kalt.


      »Um Euch davon in Kenntnis zu setzen, dass Lysette am Leben ist und es ihr gut geht?«, fragte er gelassen. »Selbst ich mit meiner mangelnden Erziehung habe mehr Taktgefühl.«


      Sie erstarrte und warf Solange einen Blick zu, die neben ihr saß. Die Kurtisane ergriff ihre Hand.


      »Was wollt Ihr, Mr. Quinn?«, fragte die Vicomtesse. »Ich bin nicht in Stimmung für irgendwelche Spielchen.«


      Er ignorierte ihre kurz angebundene Art, hielt sie angesichts der Umstände für verständlich. »Sie behauptet, sich nur an die letzten beiden Jahre ihres Lebens erinnern zu können, weshalb sie bislang keinen Kontakt zu Euch aufgenommen hat.«


      »Wie praktisch«, sagte sie mit süßlicher Stimme. »Dann läuft sie ja auch nicht Gefahr, sich an bestimmte Details falsch zu erinnern. Wann werdet Ihr sie herbringen? Ich bin sicher, sie möchte sich mit uns vereinen, um sich unseren Reichtum einzuverleiben.«


      »Ich werde sie nicht mit Euch zusammenbringen, solange ich nicht davon überzeugt bin, dass es sicher ist.«


      »Oh, ich verstehe. Und wie viel wird es mich kosten, dass es für Euch sicher ist?«


      Simon lächelte. Eines Tages wollte er sich einmal mit der Vicomtesse unterhalten, wenn sie ihm wohlgesonnen war. »Kanntet Ihr einen Mann namens L’Esprit, als Ihr mit dem Marquis de Saint-Martin zusammen wart?«


      Sie erbleichte.


      »Ich verstehe«, murmelte er. »Habt Ihr in den letzten Jahren von ihm gehört?«


      »Was geht Euch das an?«


      »Ich finde es seltsam«, sagte er, »dass sowohl Ihr als auch der Comte Desjardins dermaßen ausweichend reagiert, wenn es um einen Mann geht, der Euch quält.«


      »Manche Dinge sind eben sehr privat und sehr schmerzhaft. Man teilt sie nicht leicht mit Fremden oder Menschen, denen man misstraut.«


      »Ich vertraue ihm.«


      Lynettes Stimme floss wie Sonnenschein über seine Haut und verursachte einen intensiven Schmerz in der Brust. Er erhob sich und wappnete sich, bevor er sich umdrehte. Unwillkürlich atmete er scharf ein, als er sie ansah, die Verletzungen um die Augen und ihren von jenem Kuss geschwollenen Mund, mit dem er ihr sein Siegel aufgedrückt hatte.


      Nie hatte er sie schöner gesehen.


      Er verbeugte sich. »Mademoiselle Baillon, Ihr seid eine Schönheit.«


      »Mr. Quinn.« Ihre Stimme war leise und kehlig und erinnerte ihn lebhaft an ihre leidenschaftlichen Schreie in seinem Bett. »Wie hinreißend Ihr in Eurer Verkleidung ausseht.«


      »Lynette«, rief die Vicomtesse tadelnd. »Bitte geh auf dein Zimmer.«


      »Nein.« Lynette durchquerte den Raum und setzte sich auf einen vergoldeten Sessel, wobei sie die schlanken Hände um die geschnitzten Klauenarmlehnen schlang. »Ich werde bleiben. Mr. Quinn ist nur meinetwegen hier.«


      Simon lächelte und nahm wieder Platz.


      »Ich will nicht …«


      Solange drückte der Freundin die Hand, und die Vicomtesse verstummte.


      »Desjardins bekommt seit zehn Jahren immer wieder Briefe von L’Esprit«, fuhr Simon fort.


      »Ich kenne niemanden, dem ich so etwas mehr wünsche«, sagte die Vicomtesse.


      »Ich vermute, dass er mit Lysettes Verwundung zu tun hat, obwohl ich mich frage, ob es sich wirklich um den gleichen Mann handelt, den Ihr vor zwanzig Jahren unter dem Namen L’Esprit kanntet.«


      Solange beugte sich vor. »Warum sagt Ihr das, Mr. Quinn?«


      Er erläuterte, wie sehr sich die Methode unterschied, mit der sich L’Esprit mittlerweile mit Desjardins in Verbindung setzte.


      »Aber ich verstehe nicht«, sagte die Vicomtesse, »warum jemand zu solch einer List greifen sollte oder was der Betreffende mit Lysette zu schaffen hat.«


      »Ist sie es?«, fragte Lynette mit hoffnungsvollem Blick.


      »Ja«, sagte Simon sanft. »Ich glaube schon. Aber sie ist nicht die Schwester, die Ihr einmal kanntet. Sie kann sich lediglich an die letzten beiden Jahre erinnern, und die Frau, die sie in dieser Zeit geworden ist, ist nicht die, an die Ihr Euch erinnert.«


      »Das ist mir gleichgültig«, sagte Lynette eigensinnig.


      »Das ist es vielleicht nicht mehr, wenn Ihr sie trefft«, warnte er, aber sein Blick sagte ihr, dass er für sie da sein würde. Sie nickte und sah ihn so liebevoll an, dass er kaum still sitzen bleiben konnte.


      »Ich glaube«, sagte Simon und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Vicomtesse zu, »dass der L’Esprit, der einmal Rache an Saint-Martin nehmen wollte, sich in jemanden verwandelt hat, der Rache an seiner Statt nehmen will.«


      Die Vicomtesse runzelte die Stirn. »Ich verstehe immer noch nicht.«


      »Wer hegt einen Groll gegen Euch und Eure Kinder? Wer verübelt Euch Euer Glück und möchte es zerstören?«


      Sie sprang auf. »Sprecht Ihr von Saint-Martin?«


      Simon erhob sich ebenfalls. »Desjardins berichtete mir, dass L’Esprits Ziel damals darin bestand, Saint-Martin zu ruinieren, doch der neue L’Esprit – der ihm handgeschriebene Briefe schickt, statt ihn im Keller zu besuchen – stellt Forderungen, die nichts mit dem Marquis zu tun haben. Deren Zweck scheint vielmehr darin zu bestehen, Desjardins zu quälen.«


      »Saint-Martin würde mir niemals ein Leid zufügen«, widersprach sie. »Niemals.«


      »Wer ist Saint-Martin?«, wollte Lynette wissen.


      »Dem Vernehmen nach verfiel er zusehends, nachdem Ihr ihn verlassen hattet«, fuhr Simon fort. »Doch Ihr habt geheiratet, Kinder bekommen, Ihr hattet ein Leben.«


      »Wie hätte er von L’Esprit wissen können?«, fragte die Vicomtesse herausfordernd. »Ich habe nur einen einzigen Brief bekommen, und zwar in der Nacht, in der ich Frankreich verließ. Diesen Brief habe ich mitgenommen. Saint-Martin hat ihn nie zu Gesicht bekommen.«


      »Wenn L’Esprit so entschlossen war, dem Marquis jegliches Glück zu nehmen, hätte er sich dann nicht an seinem Erfolg geweidet? Hätte er nicht sogar jemanden zu Saint-Martin geschickt, um Letzteren davon zu informieren, dass sein Unglück keineswegs Zufall, sondern ein gut geplanter Angriff war? Wie befriedigend kann es sein, den Feind zu besiegen, wenn dieser nicht mal weiß, wem er die Niederlage verdankt?«


      »Mon Dieu«, flüsterte Solange.


      »Solcher Boshaftigkeit ist er nicht fähig«, beharrte die Vicomtesse.


      Simon sah Lynette an, sprach aber zur Vicomtesse: »Verlangen kann einen Mann zum Wahnsinn treiben, Vicomtesse.«


      »Was ist denn Eurer Ansicht nach passiert, Mr. Quinn?«, Lynette sah ihm direkt in die Augen.


      »Ich glaube, dass Eure Schwester entführt wurde«, erläuterte Simon seine Vermutung. »Ich glaube, dass ihre Garderobe einen anderen Körper kleidete, der in der Kutsche verbrannt ist. Ich glaube, dass derlei Taten von einem Mann namens Depardue verübt wurden, der im Auftrag von Saint-Martin arbeitete. Irgendwie wurde dabei Lysettes Gehirn geschädigt, und sie verlor ihr Gedächtnis. Desjardins erfuhr von Lysette und nahm sie auf, wobei er genau wusste, wer sie war. Er schuf ihr eine neue Identität und benutzte sie während dieser beiden Jahre für seine eigenen Zwecke in der Hoffnung, dass ihre Existenz sich eines Tages als nützlich erweisen und ihn von L’Esprit befreien würde. Ich glaube nicht, dass Saint-Martin weiß, dass sie am Leben ist.«


      »Ich glaube nichts von alldem«, rief die Vicomtesse, aber ihr bleiches Gesicht und die Hände, die sie unaufhörlich rang, sprachen eine andere Sprache.


      »Und all das nur, weil meine Mutter ihre Affäre mit ihm beendet hat?«, fragte Lynette.


      »Es ist zumindest möglich.«


      »Nein, das ist es nicht.« Die Vicomtesse straffte die Schultern. »Ihr kennt ihn nicht, Mr. Quinn, sonst würdet Ihr seinen Charakter nicht dermaßen verleumden.«


      »Vielleicht schreibt Ihr ihm aber auch Euren Kindern gegenüber Gefühle zu, die er nicht haben kann. Immerhin wisst Ihr mehr als er.«


      »Ihr seid sehr klug, Mr. Quinn«, sagte Solange sanft.


      »Wovon sprecht Ihr?«, fragte Lynette.


      Simon sah die Vicomtesse an. Er hoffte, dass sie das Wort ergreifen und alles erklären würde. Doch sie sagte nichts, wandte lediglich den Blick ab.


      Lynette seufzte. »Maman, du darfst nicht so geheimniskrämerisch sein, wenn wir auch nur die geringste Hoffnung auf Erfolg haben wollen.«


      »Wir müssen L’Esprit aus der Reserve locken«, fuhr Simon fort, »um Lysette ganz und gar zu befreien. Sie und Lynette werden immer in Gefahr sein, solange wir nicht herausbekommen, was genau er mit der Geschichte zu tun hat.«


      Lynette erhob sich. »Ich werde Euch helfen, wie ich kann.«


      »Du wirst dich nicht in diesen Sumpf mit hineinziehen lassen!«, rief ihre Mutter verärgert.


      »Tut mir leid, Maman.« Lynettes Stimme klang entschlossen und fest. »Ich will dir nicht den Gehorsam verweigern, aber ich kann auch nicht zulassen, dass Mr. Quinn sich allein für uns opfert. Ebenso wenig kann ich zulassen, dass Lysette diese Art von Leben weiterführt, wenn ich es ihr ersparen kann. Das Gleiche würde sie auch für mich tun.«


      »Du weißt doch gar nicht, ob diese Frau deine Schwester ist.«


      »Doch, das weiß ich«, erwiderte Lynette. »Und zwar ohne jeden Zweifel.«


      Solange atmete hörbar aus. »Was können wir tun, Mr. Quinn?«


      »Sprecht mit de Grenier, wenn er in ein paar Tagen hier ankommt. Setzt ihn von meinem Verdacht in Kenntnis. Wir werden jeden gesunden Mann brauchen, den wir finden können.«


      »De Grenier … Ja, Ihr habt recht.« Die Erleichterung der Vicomtesse war förmlich greifbar. »Er wird Euch helfen.«


      »Und in der Zwischenzeit werde ich tun, was ich kann, um Lysette zu beschützen.« Simon sah Lynette an. »Bitte bleibt im Haus, Mademoiselle. Ich wäre sehr betrübt, wenn Euch etwas zustieße.«


      »Natürlich.« Sie schenkte ihm ein beruhigendes Lächeln. »Ich werde mich in keiner Weise in Gefahr bringen.«


      Simon verbeugte sich. »Ich stehe Euch zu Diensten, wenn Ihr mich braucht, aber bitte, sucht in dieser Phase keinesfalls mein Haus auf. Es ist für keinen von Euch im Augenblick sicher.«


      »Danke, Mr. Quinn.« Lynette ging zu ihm hinüber und reichte ihm ihre Hand. Der Duft ihrer Haut, als er ihren Handrücken küsste, erfüllte seinen Geist mit kostbaren Erinnerungen. Nur sehr zögerlich ließ er sie los, kämpfte gegen den instinktiven Drang an, sie von hier fortzubringen, um sie vor jedem Ungemach zu schützen.


      Solange streckte ihm ebenfalls die Hand entgegen. »Seid vorsichtig, Mr. Quinn.«


      »Danke, Mademoiselle. Ihr bitte auch.«


      Die Vicomtesse neigte den Kopf. »Wenn das, was Ihr über Lysette sagt, die Wahrheit ist, stehe ich tief in Eurer Schuld.«


      »Ihr schuldet mir nichts. Ich bin nicht hier, weil ich irgendwelche Erwartungen habe.« Er sah Lynette ein letztes Mal in die Augen und wünschte sich, mit ihr allein zu sein, sodass er ihr all seine Sorgen mitteilen konnte. In seinem ganzen Leben hatte er noch niemanden gehabt, der seine Last mit ihm teilte.


      »Viel Glück!«


      Simon verließ das Haus auf dem gleichen Weg, auf dem er gekommen war. Er hinterließ die Menschen dort in innerem Aufruhr und konnte nur hoffen, dass es in seiner Macht stand, einst die Wogen zu glätten.


      Schon zwei Straßen weiter, nachdem er das Tremblay-Haus verlassen hatte, wurde Simon klar, dass man ihm folgte. Der Verfolger war ziemlich gut.


      Simon war besser.


      Er schlüpfte durch zwei Ochsenkarren hindurch, umrundete sie und überraschte seinen Verfolger von hinten. Im Ärmel von Thierrys Mantel hielt Simon seinen Dolch in der Scheide verborgen. Sein Arm schnellte hervor, das Heft lag in seiner Hand.


      »Kann ich Euch helfen?«, fragte er gedehnt – nur wenige Schritte von dem Mann entfernt.


      Der tat einen Moment lang unbekümmert, bis er seine Schritte verlangsamt hatte und dann herumwirbelte und elegant mit der Hand die Hutkrempe berührte.


      »Vielleicht kann ich ja Euch helfen«, gab der Mann zurück.


      »Marquis de Saint-Martin, wie ich annehme?«


      Obwohl er noch fragte, wusste Simon mit Gewissheit, dass er es war.


      Saint-Martin neigte leicht den Kopf. »Mr. Quinn.«


      Sie musterten einander.


      »Sollten wir uns nicht ein privateres Plätzchen suchen?«, fragte Simon.


      »Sicher.«


      Sie gingen argwöhnisch weiter, wählten eine kleine Taverne in einer Seitenstraße. Die Luft duftete nach geröstetem Fleisch und herzhaftem Bier, und die Kunden waren einigermaßen ordentlich angezogen und benahmen sich anständig.


      Die beiden Männer ließen sich einander gegenübersitzend in einer Ecke nieder, und Simon betrachtete den Marquis aufmerksam, als dieser seinen Hut abnahm.


      Groß, blond, gut gebaut. Der Marquis und die ebenso goldene Marguerite Baillon hätten ein blendend aussehendes Paar abgegeben. Sie hatten mit Sicherheit Aufsehen erregt.


      »Die Vicomtesse hat mich gebeten, Erkundigungen über Euch einzuholen, Mr. Quinn.«


      »Und gefällt Euch diese Aufgabe?«


      »Außerordentlich.« Der Marquis verzog die Lippen zu einem Lächeln und trommelte mit den Fingerspitzen sanft auf den Tisch. »Ihr seid ein interessanter Mensch.«


      »Ihr ebenfalls.«


      »Geheimnisse, die begraben wurden, lässt man oft besser ruhen«, sagte der Marquis mit leiser, dunkler Stimme.


      »Was für eine dramatische Formulierung«, murmelte Simon und lehnte sich zurück. »Ich habe auch eine für Euch: Es ist sinnlos, den Brunnen zuzudecken, wenn das Kind schon hineingefallen ist.«


      Saint-Martin verengte unheilverkündend die Augen.


      Simon ließ sich vom schlanken Wuchs und dem gut aussehenden Gesicht des Mannes nicht täuschen. Den Marquis umgab eine intensive Aura großer Verzweiflung. Simon erinnerte sich daran, dass es nichts emotional Wertvolles für ihn mehr zu verlieren gab, was ihn ungeheuer gefährlich machte. Sein harter Gesichtsausdruck führte Simon eine mögliche Zukunft ohne Lynette vor Augen. Vielleicht sah er in ein paar Jahren ja auch so aus. Der Gedanke war ebenso ernüchternd wie schmerzlich.


      »Immer vorsichtig, Mr. Quinn. Ihr betretet gefährliches Terrain.«


      »Das ist schon die vierte Drohung, die ich am heutigen Tag erhalte«, erwiderte Simon trocken. »Wahrscheinlich ist das eine Art Rekord.«


      »Anscheinend inspiriert Ihr mörderisches Gedankengut.« Der Marquis schenkte ihm ein eiskaltes Lächeln.


      Simon schnaubte. »Das tut Ihr doch auch. Erzählt mir von L’Esprit.«


      Saint-Martin versteifte sich. »Wie bitte?«


      »Ich muss gestehen, ich bin beeindruckt von Eurer Fähigkeit, solch ungeheuren Hass in einem Menschen hervorzurufen. Vielleicht möchtet Ihr mir erklären, was Ihr getan habt?«


      Die Knöchel des Marquis wurden weiß, sonst gab es keinerlei Anzeichen für seine innere Anspannung.


      »Kein Kommentar?«, sagte Simon. »Wie auch immer. Ich werde nicht zulassen, dass diese neuerliche Bedrohung für die Vicomtesse und ihre Familie bestehen bleibt. Wie Ihr sagtet, manche bereits begrabenen Dinge sollten begraben bleiben. Sie sollten nicht wiederbelebt und erneut angewendet werden.«


      »Könnt Ihr sie denn aufhalten?«, fragte Saint-Martin leise. »Ich denke, nicht.«


      »Ein verzweifelter Mann ergreift zuweilen verzweifelte Maßnahmen. Das wisst Ihr doch offenbar sehr gut.«


      »Ihr seid ein kluger Mann, Mr. Quinn.« Saint-Martin erhob sich und setzte den Hut auf. »Ich hoffe, Ihr seid ebenso vorsichtig. Wenn ja, dann werdet Ihr überleben.«


      »Das war die fünfte Drohung an diesem Tag«, rief Simon ihm hinterher und lächelte schief.


      Die Tür der Taverne schloss sich lautlos hinter dem Marquis.

    

  


  
    
      


      Kapitel 16


      Lysette erwachte durch das Geräusch des Schlüssels, der sich in ihrer Schlafzimmertür drehte. Sie blinzelte schläfrig, hob den Kopf und beobachtete, wie Madame Fouche den Kopf hereinsteckte.


      »Madame Marchant?«, fragte sie leise. Wahrscheinlich hatte sie Schwierigkeiten, in dem dunklen Zimmer etwas zu erkennen. »Geht es Euch gut?«


      »Ja, kommen Sie herein«, krächzte sie und räusperte sich.


      Die Haushälterin wuselte ins Zimmer, zündete die Kerzen und das Feuer im Kamin an. Dann näherte sie sich dem Bett und wischte sich die Hände an der Schürze ab. »Mr. James ist unten und würde Euch gern besuchen.«


      »Dann schickt ihn in zehn Minuten herauf«, sagte Lysette. Ihr war klar, dass sie sich hätte umziehen und ihn in einem anderen Zimmer empfangen müssen, aber sie war zu erschöpft, um diese Aufgabe in Angriff zu nehmen. Außerdem fühlte sie sich in ihrem Zimmer sicher, abgeschirmt von der Welt, geschützt von den forschenden Blicken der Handlanger Desjardins’.


      Madame Fouche ging und kam kurz darauf mit Edward zurück. Lynette wurde frisch gemacht, man wusch ihr Gesicht, zog ihr den Morgenmantel über das Nachtgewand. Dann setzte sie sich in einen Stuhl ans Feuer, die Hände züchtig im Schoß gefaltet, ihre Haltung gesammelt und selbstsicher.


      Zumindest glaubte sie das.


      »Was ist los?«, fragte Edward mit besorgtem Gesichtsausdruck und ging neben ihr in die Hocke. Er war sorgfältig gekleidet, sein maßgeschneiderter grauer Anzug war unauffällig, die Krawatte saß perfekt. »Ihr habt geweint.«


      Sein mitfühlender Gesichtsausdruck verleitete sie dazu, die Hand auszustrecken und seine Wange mit vorsichtigen, zitternden Fingern zu berühren. Er atmete heftig aus, und das Geräusch erschreckte sie dermaßen, dass sie die Hand sofort wieder zurückzog.


      Doch ehe sie es sich versah, griff Edward danach und drückte sein Gesicht in ihre Handfläche. In seinen dunklen Augen lag etwas, das sie ängstigte … und erzittern ließ.


      »Warum seid Ihr hergekommen?«, fragte sie heiser.


      »Weil ich nicht fernbleiben kann.«


      »Was erhofft Ihr Euch?«


      Er atmete tief und langsam ein, ließ sie nicht aus den Augen. »Ich hoffe, Ihr gebt mir genug Zeit, Euch zu zeigen, wie es zwischen uns sein kann, wenn Ihr mir nur gestattet, Euch kennenzulernen.«


      »Je mehr Ihr kennt, umso weniger werdet Ihr mich mögen.«


      »Ihr wisst, dass das nicht stimmt. Ihr könnt es spüren. Das sehe ich in Euren Augen.« Er legte seine Hand über die ihren, die sie wieder fest im Schoß gefaltet hatte. »Ihr wäret sonst nicht so voller Angst.«


      »I… Ihr wollt mich nur i… in Eurem B… Bett«, flüsterte sie.


      Edward erhob sich und streckte ihr beide Hände entgegen, um ihr aufzuhelfen. So stand sie vor ihm, am ganzen Körper zitternd.


      Federleicht strichen seine Finger über ihre Stirn, sein Blick heiß und zärtlich. »Ihr habt Angst, aber nicht vor mir. Die Erinnerungen sind es, die Euch erschrecken. Ich kann sie vertreiben.«


      Lysette sah, wie sich sein Mund dem ihren näherte, so langsam und bedächtig, dass sie durchaus Gelegenheit gehabt hätte, sich abzuwenden. Ein Teil von ihr wollte das durchaus. Sie wusste, was nach diesem Kuss kommen musste. Ein anderer Teil jedoch war verrückt nach der Form seiner Lippen, so streng, so ernst. An ihm war nichts Frivoles.


      Edward war ein Anker. Und sie trieb umher. Sie konnte den Drang, sich an ihn zu klammern und Halt in ihm zu finden, kaum bekämpfen. Sie war so lange allein gewesen, hatte sich immer nur auf sich selbst verlassen können. Und jetzt war er da … unerschütterlich da …


      »Ja, ich will Euch«, sagte er, seine Lippen nur wenige Millimeter von ihrem Haar entfernt. »Aber ich kann warten. Bis Ihr bereit seid, egal wie lang das dauern mag.«


      Lysette stand wie angewurzelt da, ihr Herz pochte in wilder Panik. Sein Mund berührte den ihren, sanft, aber entschlossen. Seine Zunge leckte den Saum ihrer Lippen, glitt daran vorbei, liebkoste die Wölbung ihres Mundwinkels. Der Duft nach Sandelholz und Verbene erfüllte sie, erwärmte ihr Blut, ließ ihre Haut vibrieren.


      Tief in ihren Eingeweiden breitete sich Hitze aus.


      Zwischen ihren Beinen wurde sie feucht. Sie wimmerte und klammerte sich an seinen Mantel. Schmerzhaft war sie sich der kühlen Luft in ihrem Rücken und der heißen, harten Männlichkeit vor ihr bewusst.


      »Lass mich zu dir, Corinne.«


      Zitternd gab sie nach, keuchte, als seine Zunge tief und sicher in sie eindrang. Die Ähnlichkeit mit dem sexuellen Akt ließ sich nicht leugnen, und ihr Beben verwandelte sich in heftiges Zittern.


      Er atmete schwer und zog sich zurück. »Seht Ihr?«, fragte er heiser. »Ich kann aufhören. Jederzeit. Ihr führt, ich folge.«


      »Lysette.«


      Er runzelte die Stirn. »Wie bitte?«


      »Mein Name ist Lysette.« Sie ergriff seine Handgelenke. »Ich habe Euch angelogen.«


      Ihm entfuhr ein Laut, der verdächtig einem Lachen ähnelte. Rau und abgehackt, fast bellend. »Lysette passt besser zu Euch.«


      »Ich arbeite für Desjardins«, stieß sie hervor. »Er braucht Informationen über Mr. Franklin, und er hat mich benutzt, um sie von Euch zu erhalten.«


      »Was?« Er legte eine Hand in ihren Nacken, während die andere ihre Taille umfasste.


      Lysette sah zu ihm auf, hatte Angst zu atmen. »Ich bin kein guter Mensch. Ich habe Dinge getan …«


      »Das ist mir gleichgültig.« Edward betrachtete sie aufmerksam, mit brennendem Blick. »Mich interessiert nur eines, wie Ihr mich im Augenblick behandelt. Ihr müsst Euch entscheiden, Lysette. Vertraut Ihr mir, dass Ihr mir vom ersten Augenblick etwas bedeutet habt, oder schickt Ihr mich fort?«


      Lysette schluckte schwer. »Ich will Euch vertrauen.«


      »Das ist doch schon mal ein Anfang.«


      Seine Finger massierten ihre angespannten Nackenmuskeln, trieben sie zum Wahnsinn. Ihr Verstand sagte ihr, dass sie Angst haben sollte und fliehen musste. Aber ihr wankelmütiger Körper verschmolz mit seiner Berührung. Das Gefühl seiner harten, sehnigen Gestalt, die sich gegen die ihre presste, war nicht unangenehm.


      »Ich habe noch nie einem Menschen vertraut«, bekannte sie.


      »Noch nie?«


      Sie lächelte wehmütig. »Zumindest nicht, solange ich mich erinnere. Möchtet Ihr die Geschichte meines Lebens hören? Sie ist erbärmlich kurz, aber wahr.«


      Edward küsste sie auf die Nasenspitze. »Es wäre mir ein Vergnügen, jeglicher Wahrheit zuzuhören, die Ihr mir mitzuteilen habt. Aber ich wäre Euch trotzdem sehr dankbar, wenn Ihr ins Bett zurückkehren und etwas Rinderbrühe trinken würdet.«


      »Wie Ihr wollt.« Sie lächelte unsicher, erschüttert und dankbar über seine Fürsorge und darüber, wie sehr ihm ihr Wohlergehen am Herzen lag.


      Er legte ihr die Hand in den Rücken und begleitete sie zu Bett.


      Sie war selbst überrascht, als sie ihm vorbehaltlos und ohne Angst vor verborgenen Absichten die Führung überließ. Das schwache Lächeln, das um seinen strengen Mund spielte, zeigte, dass dieses Zugeständnis es wert war.


      Marguerite war schon zu Bett gegangen und beinahe eingeschlafen, als eine laute männliche Stimme im angrenzenden Boudoir sie aufschreckte. Sie setzte sich auf, warf die Decken zurück und ergriff den Morgenmantel, der am Fuße ihres Bettes lag. Sie eilte zur Tür, zog sie auf und stand ihrem Gatten gegenüber.


      De Grenier war staubig von der Reise und offensichtlich erschöpft, doch sein gut aussehendes Gesicht leuchtete auf, als er sie erblickte. Celie, ihre Magd, stand hinter ihm und hielt seinen Stock und seinen Hut.


      »Ich habe deinen Brief erhalten und bin sofort nach Paris gekommen«, sagte er.


      »Du kannst gehen«, sagte Marguerite zu der Magd, hakte de Grenier unter und führte ihn ins Schlafzimmer.


      Sie schloss die Tür hinter ihnen, wobei sie das verdrossene Gesicht ihrer Dienerin bemerkte. Celie wirkte stets verstimmt, wenn de Grenier mit Marguerite zusammen war. Da die Magd schon seit ihrer Affäre mit Saint-Martin bei ihr war, vermutete sie, dass sie ihren alten Herrn einfach lieber hatte als ihren neuen.


      »Warum bist du hier in Paris?«, fragte er, ging zum Kamin hinüber und hielt die Hände über das Feuer.


      »Ich muss dir so viel erzählen«, sagte sie drängend. »So vieles ist geschehen, seit du und ich uns zum letzten Mal sprachen.«


      Ihre Ehe war recht distanziert, und de Grenier war häufiger unterwegs als anwesend. Selbst wenn er zu Hause war, vergrub er sich meist in seinem Arbeitszimmer und arbeitete an diplomatischen Belangen zwischen Frankreich und Polen. Aber sie selbst war ebenfalls schuld an dieser Entwicklung. Ihr Herz hatte immer jemand anderem gehört, und sie hatte sich ihm niemals so hingegeben, wie sie es hätte tun müssen.


      »Vielleicht sollten wir uns in unser eigenes Haus begeben«, schlug er vor.


      »Das würde Stunden dauern, und so lange kann ich nicht warten. Bevor du herkamst, hatte ich das Gefühl, den Verstand zu verlieren.«


      De Grenier nickte, entledigte sich seines Mantels und entblößte breite Schultern in Hemd und Weste. Er war etwa zehn Jahre jünger als Saint-Martin, sein Körper war in Hochform und jugendlich, sein dunkles Haar ohne jedes Grau. Frauen begehrten und umschmeichelten ihn, doch meist war er viel zu geistesabwesend, um ihr Interesse überhaupt wahrzunehmen.


      Er ließ sich auf einen Sessel sinken und zog die Schuhe aus. »Ihr habt meine ungeteilte Aufmerksamkeit, Madame.«


      Marguerite nickte, verschränkte die Arme im Rücken und begann, die Ereignisse der letzten Woche zusammenzufassen. Erregt schritt sie auf und ab, aber ihre Worte waren klar. Die gesamte Angelegenheit war zu wichtig, da wollte sie nichts falsch wiedergeben.


      »Und du glaubst diesem Mann? Diesem Quinn?«, fragte er, als sie fertig war. »Du hast Lysettes Leichnam doch mit eigenen Augen gesehen, Marguerite. Wie kann diese Frau dann deine Tochter sein?«


      »Ich weiß es nicht. Ich muss zugeben, dass ich vollkommen verwirrt bin.«


      »Was soll ich also tun?« Er stand auf und ging zu ihr hinüber, nahm ihre Hände in die seinen. Sein Blick war klar und direkt, wenn auch leicht missbilligend.


      »Was hältst du von Quinns Geschichte von L’Esprit?«, fragte sie. »Glaubst du, sie entspricht der Wahrheit?«


      Er atmete aus, dann schüttelte er den Kopf. »Fragst du mich, ob ich Saint-Martin für den Drahtzieher halte? Ich habe keine Ahnung. Es gibt zu viele unbeantwortete Fragen. Was ist dann mit dem ursprünglichen L’Esprit geschehen? Wie ist Desjardins in die ganze Sache verwickelt?«


      »Ich verabscheue diesen Mann«, zischte sie. »Es macht mir Angst, wie sehr ich ihm etwas Schlechtes wünsche.«


      Er küsste ihre Stirn. »Ich werde Quinn morgen selbst aufsuchen und mir ein Bild von seiner Aufrichtigkeit machen.«


      »Danke.« Marguerite sah zu ihm auf und spürte eine tiefe Dankbarkeit. In jeder Tragödie ihres Lebens war er für sie da gewesen, mitfühlend und unterstützend.


      Eine seiner Hände glitt von ihrer Schulter herab und umschloss ihre Brust unter dem dünnen Stoff. Sie atmete scharf ein, sein plötzlicher Vorstoß erschreckte sie. Sein Daumen strich über ihre Brustwarze, umkreiste sie geschickt, bis sie hart wurde und schmerzte.


      »Es ist spät«, murmelte er und beobachtete ihre Reaktion mit verhangenem Blick. »Lass uns zu Bett gehen. Morgen werde ich dich und Lynette nach Hause bringen und dieses Dilemma für uns alle lösen.«


      Sie nickte. Wie immer kam ihr Philippe ungebeten in den Sinn, und ihr Magen verkrampfte sich. Marguerite drängte die unweigerlichen Gefühle von Schuld und Betrug bewusst beiseite und nahm ihren Mann mit in ihr Bett.


      Lysette schüttelte den Schnee von ihren Stiefeln, bevor sie durch die Vordertür ihres Hauses stürmte und die Treppen hinaufhastete.


      Schon wieder hatte Lynette ihren leichteren Muff mitgenommen und dann festgestellt, dass es kalt genug war für den pelzbesetzten. So oft wie sie sich über den kalten polnischen Winter beklagte, hätte man annehmen sollen, dass sie das Haus niemals verlassen hätte, ohne vernünftig angezogen zu sein.


      Aber so war Lynette nun einmal, und Lysette liebte sie. Lynette war so lebendig und sorglos, so wagemutig. Die Männer umschwärmten sie und bewunderten ihre Schönheit. Obwohl sie Zwillinge waren, verhielten sich Männer bei ihr anders. Ihre Schwester hätte sich über die Kälte nie beklagt. Lynette hatte so getan, als ob alles in Ordnung sei, aber Lysette hatte bemerkt, wie sehr sie zitterte.


      Heute hatten sie einen Ausflug mit ihrer Mutter gemacht, um die Schönheit des Wintergartens der Gräfin Fedosz zu bewundern. Die Gästeschar war nicht allzu groß und setzte sich aus Familien aus der Umgebung zusammen, die sich allesamt langweilten, weil sie durch die heftigen und lang anhaltenden Schneefälle wochenlang ans Haus gefesselt waren. Im Augenblick schlenderten die Gäste auf den verschiedenen Wegen umher und betrachteten die Eis- und Schneeformationen an den nackten Zweigen, die im Winter interessanter aussahen als später mit Blättern.


      Lysette lief den Flur hinab, betrat Lynettes Boudoir und holte den Muff ihrer Schwester, dann eilte sie wieder zurück.


      Sie kam gerade am Schlafzimmer ihrer Mutter vorbei, als sie stolperte. Ein schneller Blick zeigte ihr, dass die Schnürriemen an einem ihrer Schuhe sich gelöst hatten.


      Lysette kniete sich auf dem Läufer hin, legte den Muff auf den Boden und band die Schnürriemen wieder fest. In der Stille ihrer Bewegung konnte man Stimmen hören – eine männliche und eine weibliche. Sie drangen aus dem Zimmer ihrer Mutter, dessen Tür einen Spalt weit offen stand.


      Wer unterhielt sich da? Und warum sprachen sie im Schlafgemach der Vicomtesse miteinander?


      Mit dem Muff in der Hand richtete Lynette sich wieder auf und trat näher. Sie spähte durch den schmalen Spalt und erstarrte vor Schreck, als sie das Paar im Inneren erkannte.


      Seine Hand lag an ihrer Kehle, er flüsterte ihr grobe Worte ins Ohr, sein Gesäß, das sich rhythmisch bewegte, war deutlich durch die Hose sichtbar, während er sie gegen eine Wand drängte und in sie stieß.


      Celies Augen waren unter ihrer Haube weit aufgerissen, ihre Nasenflügel vor Angst geweitet, ihr Keuchen unterbrochen von Bitten um Vergebung.


      »Ich will jedes Schreiben sehen, das dieses Haus verlässt«, knurrte er. »Das weißt du.«


      »Es tut mir leid«, wimmerte sie. »Ich habe mir doch noch nie einen Fehltritt geleistet.«


      »Ein einziger Fehltritt ist genug.«


      Die schlüpfrigen Laute des Sexualaktes vermischten sich mit keuchendem Atem und Celies Schluchzen. Die Szene entsetzte Lysette dermaßen, dass sie glaubte, in Ohnmacht fallen zu müssen. Sie schlug sich die Hand vor den Mund und wich langsam zurück, wehrte sich gegen ein Gefühl der Übelkeit, das so intensiv war, dass sie glaubte, sich noch im Flur übergeben zu müssen.


      Da stieß sie gegen etwas. Sie zuckte zusammen und schrie hinter ihrer Hand vor Schreck auf.


      »Das hättest du nicht sehen sollen«, knurrte eine männliche Stimme ihr ins Ohr.


      Ein abrupter Schmerz – scharf und durchdringend – spaltete ihren Schädel. Der Flur drehte sich um sie, dann verschwand alles in der Dunkelheit.


      Lysette erwachte mit einem Schrei und zitterte bei der Erinnerung an die Furcht und den Schrecken am ganzen Körper.


      »Lysette!« Edward sprang von seinem Sessel am Feuer auf. Sein Jackett hatte er ausgezogen, und seine geröteten Augen sagten ihr, dass auch er eingeschlafen war. »Wieder ein Albtraum?«


      »Mon Dieu«, keuchte sie und legte die Hand auf ihr wild pochendes Herz. Noch nie war sie so froh gewesen wie jetzt, Edward zu sehen. »Gott sei Dank seid Ihr da.«


      »Ich werde immer da sein«, sagte er, setzte sich zu ihr auf die Bettkante und goss ihr ein Glas Wasser ein. »Ich bin heute Nacht hiergeblieben, weil ich mir schon gedacht habe, dass Ihr unruhig schlafen werdet, nachdem Ihr mir Eure Lebensgeschichte erzählt habt.«


      »Wie es scheint, gibt es noch viel mehr zu erzählen«, flüsterte sie und nahm dankbar das Glas Wasser entgegen.


      Er nickte grimmig. »Ich höre.«


      ∗ ∗ ∗


      Simon erwachte vor dem Morgengrauen. Obwohl er nur wenige Stunden geschlafen hatte, war er nicht müde. Er war hellwach und zu allem bereit, so sehr, dass er gleich in sein Arbeitszimmer ging und einen detaillierten Plan ausarbeitete. Er wusste, dass er eine List und eine gute Falle brauchte. Er war so von dieser Aufgabe in Anspruch genommen, dass die Zeit schnell verging und ihm sein Diener Stunden später einen Besucher ankündigte und ihm die Visitenkarte reichte.


      Erstaunt blickte Simon auf die Uhr. Es war fast schon elf. »Führt ihn herein.«


      Er legte seine Feder beiseite und wartete. Als eine große, dunkle Gestalt im Türrahmen erschien, erhob er sich und streckte die Hand aus. »Guten Morgen, Mr. James.«


      »Mr. Quinn.« Edward James’ Handschlag war fest und stetig. Wahrscheinlich wie der Mann selbst.


      »Ein unerwarteter Besuch, wenn auch nicht unwillkommen.« Simon bedeutete seinem Gast, sich ihm gegenüber zu setzen, und nahm Edward James sorgsam in Augenschein. »Welchem Umstand verdanke ich die Ehre Eures Besuchs?«


      Der Mann war in dunkles Braun gekleidet, seine Kleidung war gepflegt, seine Krawatte ordentlich, seine Schuhe poliert. Unauffällig, in der Tat, wenn auch pingelig.


      »Zuerst einmal«, sagte James kurz angebunden, »sollt Ihr wissen, dass Ihr von mir niemals ein Wort über Franklins Geschäfte hören werdet. Niemals. Das gilt genauso für Desjardins, Ihr werdet also beide eine andere Frau ausfindig machen müssen, die Ihr quälen und belästigen könnt.«


      Simon lehnte sich zurück und verkniff sich ein Lächeln. »Ich verstehe.«


      »Nein, Ihr versteht nicht«, sagte James stirnrunzelnd. »Aber das werdet Ihr noch.«


      »Gütiger Gott!« Simon grinste. »Schon wieder eine Drohung. Ich muss irgendetwas richtig machen.«


      »Ihr findet das vielleicht amüsant, Mr. Quinn, aber …«


      »Nicht wirklich«, wandte Simon ein, und sein Lächeln verblasste. »Für mich steht eine Menge auf dem Spiel, mehr als ich zu verlieren ertragen könnte.«


      James Augen verengten sich zu Schlitzen.


      »Ich hoffe, Ihr lasst in Eurer Verbindung zu Madame Marchant Besonnenheit walten«, sagte Simon.


      »Mademoiselle Rousseau«, korrigierte ihn James. »Oder wie ihr Nachname auch immer lauten mag. Und ich bin immer besonnen, Mr. Quinn. Ich weiß alles von ihr, wenn sie auch nicht allzu viele Informationen für mich hat. Jedes schäbige, herzzerreißende Detail. Ich kann ihre zahlreichen Verfehlungen nicht billigen, aber ich verstehe, dass einiges davon notwendig war, und kann nachvollziehen, wie Hilflosigkeit und Melancholie zum Rest geführt haben.«


      James reckte das Kinn. »Dennoch sollten Sie meine Sympathie nicht mit Schwäche verwechseln. Ich gehöre nicht zu den Männern, die wegen einer Frau den Kopf verlieren. Auch wenn ich zärtliche Gefühle für sie hege, werdet Ihr feststellen, dass diese meine Fähigkeit, auf Gefahr und List zu reagieren, nicht beeinträchtigen.«


      »Bewundernswert.«


      »Sie behauptet, Ihr hofftet, sie aus diesem Sumpf zu befreien.«


      Simon nickte. »Das stimmt.«


      »Ich bin hier, weil ich Euch helfen will.«


      Es klopfte leise an die offene Tür. Simon blickte auf und sah Eddington dort stehen, der James mit abschätzigem Blick betrachtete.


      »Guten Morgen, Gentlemen«, grüßte der Earl und betrat mit schwungvoller Geste den Raum.


      James erhob sich. Simon blieb sitzen, obwohl er die Herren einander vorstellte, wie es sich gehörte.


      »Vergebt mir die Störung. Ich werde heute Morgen beim Schneider erwartet«, sagte Seine Lordschaft lässig und zupfte mit juwelengeschmückter Hand sein Jabot zurecht. »Ich entdeckte dort gestern ein Wams, das geradezu göttlich war und das ich sofort haben muss. Hat einer der Herren Lust, mich zu begleiten?«


      »Nein, mein Herr«, sagte Simon und verkniff sich ein Lächeln.


      »Nein danke, mein Herr«, sagte auch James mit grimmiger Miene.


      »Wie bedauerlich«, erwiderte Eddington, hielt sich das Monokel vors Auge und betrachtete James erneut von Kopf bis Fuß. »Na gut. Einen schönen Tag, die Herren.«


      Nachdem Seine Lordschaft sich zurückgezogen hatte, entstand eine kurze Pause. Dann murmelte James: »Ich nehme an, mit diesem geckenhaften Gebaren hält er die meisten Menschen zum Narren.«


      »Die meisten, ja.« Nachdenklich blickte Simon dem Earl hinterher.


      »Warum schaut Ihr so?«


      Simons Blick wanderte zu James zurück. »Wie denn?«


      »Als ob Ihr etwas Neues entdeckt hättet.«


      »Ich habe nur gedacht, dass der äußere Schein oft trügerisch sein kann. Diesen Umstand könnten auch wir zu unserem Vorteil nutzen, wenn man bedenkt, dass wir zwei Frauen haben, die einander bis aufs Haar gleichen.«


      »Mademoiselle Rousseau ist zu krank.«


      »Ich weiß.« Simons Finger trommelten unruhig auf die Papiere, die auf seinem Schreibtisch lagen. »Aber das wissen nur wenige. Ihr, ich, Desjardins … sonst niemand.«


      »Habt Ihr Ihre Familie nicht informiert?«


      »Nein. Jemand wünscht sich ihren Tod. Er weiß noch nicht, dass sie lebt, weil Desjardins sie versteckt hält. Vielleicht wird es Zeit, L’Esprit reinen Wein einzuschenken.«


      »Sie hatte einen Traum. Letzte Nacht.« James verschränkte die Arme über der Brust. »Wir wissen nicht, ob es sich nur um ein Hirngespinst handelt oder um eine tatsächliche, wenn auch unvollständige Erinnerung.«


      »Momentan haben wir ja kaum etwas in der Hand. Alles, was noch kommt, kann also nur eine Verbesserung sein.«


      »Der Meinung bin ich auch. Sie sah einen Mann, der eine Magd vergewaltigte, weil sie nicht die gesamte Post der Vicomtesse abgefangen hatte.«


      »Hat sie ihn erkannt?«


      »Nein. Unglücklicherweise sah sie ihn nur von hinten. Groß, dunkelhaarig, breitschultrig … Das trifft auf viele zu.«


      »Aber es gibt einen Mann, von dem wir wissen, dass es ihm Spaß macht, Frauen zu verletzen«, überlegte Simon.


      »Depardue.« Der scharfe Unterton in James’ Stimme verriet, wieviel Groll er gegen ihn hegte.


      »Genau. Und ich habe vermutet, dass …«


      Wieder klopfte es an der Tür. Simon verstummte und sah zu seinem Diener hin.


      »Noch ein Besucher, Sir.«


      Simon nahm die Visitenkarte entgegen, die ihm auf einem Silbertablett gereicht wurde, und las sie. Dann sah er auf. »Wappnet Euch, James«, sagte er.


      James nickte und richtete sich auf.


      »Sagt Seiner Lordschaft, dass wir einen Besucher haben«, sagte Simon zu dem Diener und erhob sich. »Aber er ist dennoch herzlich willkommen.«


      Wenige Augenblicke später betrat ein großer, gut aussehender Mann das Zimmer. Der tiefgrüne Samt seiner Kleidung war von bescheidener Eleganz.


      »Guten Tag, Vicomte.«


      »Mr. Quinn.«


      »Mein Herr, darf ich Euch Mr. Edward James vorstellen? Er ist ein Bekannter Eurer Tochter, Lysette. Mr. James, dies ist der Vicomte de Grenier.«


      Simon musterte James’ Gesicht ebenso verstohlen wie aufmerksam und fragte sich, ob der Mann sich des riesigen Gefälles zwischen seiner gesellschaftlichen Position und der von Lysette bewusst war. Doch James war nicht anzumerken, was er dachte, als er de Grenier begrüßte.


      Die beiden Männer setzten sich auf die beiden Stühle vor Simons Schreibtisch.


      »Ihr könnt ganz offen vor Mr. James reden, Vicomte«, sagte Simon.


      »Wie Ihr Euch vorstellen könnt, hat Euer gestriger Besuch die Vicomtesse sehr verstört«, sagte der Vicomte grimmig. »Ich bin hier, um ein Zusammentreffen mit dieser Frau, von der Ihr behauptet, dass sie unsere Tochter ist, zu arrangieren. Außerdem möchte ich mit Euch Eure Überlegungen in der Angelegenheit L’Esprit durchsprechen.«


      »Vielleicht wollt Ihr mir ebenfalls mitteilen, was Ihr wisst, Vicomte?«, fragte Simon. »Habt Ihr Briefe von L’Esprit bekommen?«


      »Nein. Doch ich war bei der Vicomtesse, als sie seinerzeit ein Schreiben mit diesem Absender erhielt. Es kam an jenem Nachmittag, als Saint-Martin angegriffen und fast totgeschlagen worden wäre.«


      »Scheinbar kehrt Lysettes Gedächtnis teilweise zurück.«


      »Ach?« Der Vicomte schien über diese Neuigkeit einen Augenblick lang nachzudenken.


      »Ich bin erleichtert, das zu hören, da Erinnerungen an Ereignisse, die nur Lysette hat, uns Sicherheit im Hinblick auf ihre Identität verschaffen.«


      »Saht Ihr den Leichnam, der als Lysettes identifiziert wurde?«, fragte Simon. »Nein, bedauerlicherweise nicht. Ich wünschte, ich hätte meiner Frau diese schreckliche Bürde abnehmen können, aber ich war damals in Paris. Ich kehrte erst eine Woche nach dem Unfall zurück.«


      »Gab es zu jener Zeit in der Gegend auch andere Frauen, die vermisst wurden?«, fragte James.


      »Davon weiß ich nichts, Mr. James«, antwortete der Vicomte. »Tatsächlich schenkte ich den sonstigen Ereignissen in den darauffolgenden Monaten keinerlei Beachtung. Meine Frau hätte diesen Verlust beinahe nicht überlebt, meine andere Tochter war in tiefer Trauer, und große Schuldgefühle belasteten sie. Scheinbar machte Lysette gerade eine Besorgung für sie, als der Unfall passierte.«


      »Hat sie ihr vielleicht einen Muff geholt?«, fragte James und verengte die Augen.


      »Ja.« Angespannt und mit weit aufgerissenen Augen blickte De Grenier Simon an. »Es ist tatsächlich Lysette, nicht wahr? Woher solltet Ihr das sonst wissen?«


      »Ja, sie ist es.«


      Der Vicomte lehnte sich zurück, lockerte die Schultern, als ob ihm eine große Last davon genommen worden wäre. »Lysettes Rückkehr würde meiner Familie das Glück vergangener Tage wiederbringen, zumindest teilweise. Kann sie sich denn daran erinnern, was ihr zugestoßen ist?«


      »Nicht vollständig.« James ließ den Vicomte nicht aus den Augen, aber Simon ahnte, dass er sich fragte, wie er sich nun weiter verhalten sollte.


      »Sie schwebt in ernster Gefahr«, sagte Simon, »solange dieser Mann, L’Esprit, auf der Jagd nach ihr ist.«


      »Und Ihr glaubt, L’Esprit ist Saint-Martin?« Mit leuchtenden Augen sah de Grenier zwischen den beiden Männern hin und her. »Der aus Rache über den Verlust meiner Frau so handelt?«


      »Es scheint eine logische Schlussfolgerung zu sein, es sei denn, Euch fällt noch jemand anderes ein, der Euch ernsten Schaden zufügen will.«


      »Nein, da gibt es niemanden.«


      »Wie können wir ihn also zwingen, sich zu verraten?«, fragte James.


      »Ich glaube, das Beste wäre, wenn wir Lysette aus der Versenkung holen und in die Öffentlichkeit bringen«, schlug Simon vor. »Aber ihr geht es noch nicht gut genug.«


      »Nicht gut genug?« De Grenier beugte sich vor. »Was ist mit ihr? Muss sie gepflegt werden?«


      »Das wurde sie, mein Herr«, sagte James. »Und sie ist auf dem Wege der Besserung. Aber es geht ihr noch nicht gut genug, um sich hinauszuwagen und in Gefahr zu bringen.«


      »Wie sollen wir also Eurer Meinung nach vorgehen?«, fragte der Vicomte.


      »Wenn Ihr bereit seid, Vicomte«, antwortete Simon, »könnten die beiden ihre Rollen tauschen. Lysette würde bei Solange Tremblay wohnen, und Lynette würde in Lysettes Haus ziehen. Dort würden wir dem Übeltäter eine Falle stellen. Man verfolgt mich, deshalb werden nur wenige öffentliche Auftritte vonnöten sein, um dafür zu sorgen, dass man ihrer gewahr wird.«


      De Grenier sah ihn mit vor Staunen geöffnetem Mund an, dann schloss er die Lippen. »Ihr wollt, dass ich das Leben der einen Tochter für das der anderen riskiere?«


      »Ich kann mir keine andere Lösung denken.«


      »Dann müsst Ihr noch schärfer nachdenken«, sagte der Vicomte. »Eurem eigenen Bericht zufolge hat Lysette gelernt, für sich selbst zu sorgen. Lynette aber ist immer noch unschuldig. Sie wäre ein leichtes Ziel.«


      »Ich bin für jede Idee offen, Vicomte. Vertraut darauf, dass Lynettes Sicherheit meine größte Sorge ist und der eigentliche Grund, warum ich mich in dieser Angelegenheit einmische. Vielleicht solltet Ihr mit Eurer Gattin und Lynette über meinen Plan sprechen und mich dann von Eurer Entscheidung informieren?«


      Der Vicomte sah zu James hinüber, der mit den Achseln zuckte. »Ich bin ratlos, Vicomte«, sagte dieser.


      De Grenier erhob sich und schüttelte den Kopf. »Ich werde mit der Vicomtesse sprechen und Euch eine Nachricht schicken, wenn wir zu einer Entscheidung gelangt sind. Denkt in der Zwischenzeit bitte über alternative Möglichkeiten nach, die Lynette nicht in die Sache hineinziehen.«


      »Ich werde versuchen, sie so weit wie möglich herauszuhalten«, versprach Simon.


      Der Vicomte musterte ihn aus verengten Augen. Dann nickte er. »Was das angeht, glaube ich Euch, Mr. Quinn.«


      Sie schüttelten sich die Hände und de Grenier verließ das Haus. Simon war mit James jetzt allein.


      »Was Euer Hilfsangebot angeht …«, begann Simon.


      James lächelte grimmig: »Sagt mir, was Ihr braucht.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 17


      Lynette schaffte es einfach nicht stillzusitzen. Ihr Herz pochte verzweifelt, und die Innenflächen ihrer Handschuhe waren schweißfeucht. Als die Droschke unaufhaltsam auf das Haus zurollte, in dem sie Lysette treffen würden, rutschte Lynette unruhig auf ihrem Sitz hin und her. Ihre Schwester lebte und war nur wenige Augenblicke von ihr entfernt. Das Wunder war fast zu groß, um es zu glauben.


      »Lynette«, sagte de Grenier in warnendem Ton. »Du schadest dir noch selbst, wenn du dich weiter so aufregst.«


      »Ich kann nichts dafür, mein Herr.«


      »Ich weiß, wie du dich fühlst«, sagte ihre Mutter sanft und schenkte ihr ein unsicheres Lächeln. »Ich habe große Bedenken bei der ganzen Sache«, murmelte ihr Vater. »Wenn das nur eine ausgefeilte List ist, kann ich Euch wohl kaum beide beschützen.«


      »Ich vertraue ihm«, erwiderte Lynette widerstrebend. »Bedingungslos.«


      Als ob ihr Vater sie beschützen wollte! Sie verkniff sich ein höhnisches Schnauben. Die Tage, die sie zusammen im gleichen Haus verbracht hatten, waren rar gesät. Er war immer fort gewesen. Jahrelang hatte sie sich nach einem Zeichen seiner Zuneigung und Fürsorge gesehnt. Dann aber war ihr klar geworden, dass er ihr niemals vergeben würde, dass sie ihm eine Tochter und kein Sohn war.


      »Du bist offensichtlich ganz verschossen in ihn«, sagte de Grenier und schürzte die Lippen.


      »Ja.« Sie reckte das Kinn. »Ja, das bin ich.«


      Ihre Mutter streckte den Arm aus und legte die Hand auf die ihres Vaters. Er verstummte, und Lynette warf ihr ein dankbares Lächeln zu.


      Die Kutsche hielt an. Lynette sah zum Fenster hinaus und runzelte die Stirn, als sie einen Friedhof sah.


      »Warum sind wir hier?«, fragte sie.


      »Wir folgen nur Quinns Anweisungen«, antwortete de Grenier.


      Sie war verwirrt, doch dann erschien Simon auf der Bildfläche, so groß und kraftvoll und köstlich in seiner zimtfarbenen Seide, sein Gang verführerisch wie der eines Raubtieres. Sein Blick traf den ihren und änderte sich, wurde heißer. Hungriger. Brennend vor Begierde und besitzergreifender Leidenschaft. Sie hielt den Atem an, glühende Hitze loderte über ihre Haut.


      Mein Geliebter.


      Ihre Finger krampften sich um die Kante des Kutschenfensters. Sie konnte der Flut der Gefühle kaum Herr werden – Erleichterung und Freude, Lust und Sehnsucht. Doch obwohl sie ein Strudel der Empfindungen erfasst hatte, war ihr Herz fest in der Mitte verankert, sicher, was ihre Absicht und die Reinheit ihrer Liebe anging.


      Ich bin dankbar, dass ich dich habe.


      Die unausgesprochenen Worte blieben in ihrer Kehle stecken, ihre Augen brannten von den Tränen, die sie nicht vergießen konnte. Er tat das hier für sie. Alles. Ohne Ausnahme. Und sie konnte diese ganze Geschichte nicht ohne ihn überstehen. Es war seine Stärke, die ihr Kraft gab. Seine Zuneigung gab ihr das Selbstvertrauen, sich ihren Eltern und Lysette zu stellen, einer Frau, die ihr fremd geworden war.


      Das Herz wurde ihr ganz weit, schmerzte bei seinem Anblick, dankbar, dass ihr dieses Geschenk zuteilwurde.


      Ich habe dich vermisst.


      Ihre Lippen formten die Worte. Er sah es, und um sein Kinn arbeitete es. Mit einer schnellen Handbewegung scheuchte er den Fahrer von der Tür weg und öffnete sie selbst mit einem Schwung. Er fing sie auf, als sie ihm in die Arme fiel, seine Lippen strichen sanft über ihre Wange, bevor er sie auf den Boden setzte.


      »Mademoiselle Baillon«, begrüßte er sie mit barscher Stimme. »Ihr raubt mir den Atem.«


      »Und Ihr raubt mir das Herz«, flüsterte sie.


      Scharf atmete er aus, ein lautes Geräusch in der Stille des Friedhofs. Der Blick, den er ihr zuwarf, versengte sie förmlich, ließ ihre Wangen brennen vor Hitze. Ihre Lippen waren ganz trocken.


      »Mr. Quinn.«


      Ihr Vater stieg aus der Kutsche und half ihrer Mutter ebenfalls hinaus.


      Simon wandte schwer atmend den Blick von ihr ab. Sie spürte seine Begierde, roch sie förmlich, schauderte, weil sie ihrem eigenen Verlangen entsprach. Ihre Brüste schwollen an, das zarte Fleisch zwischen ihren Beinen wurde feucht. Es war eine animalische Reaktion, rein instinktiv. Die Antwort ihres Körpers war eine Folge ihrer Gefühle, und mehr brauchte sie nicht zu wissen.


      »Hier entlang«, sagte Simon und führte sie zwischen den Gräbern hindurch. Lynette eilte voran, hielt sich an seinem Arm fest.


      »Lynette«, rief ihr Vater scharf. »Geh mit uns.«


      Sie sah blinzelnd zu Simon auf, der mit grimmigem Blick auf sie herabblickte.


      »Hexe«, sagte er leise. Aber die Andeutung eines Lächelns umspielte seine Lippen, und ihr Herz zog sich zusammen.


      »Geliebter«, schnurrte sie.


      Ein tiefes Grollen drang aus seiner Kehle, das über ihre Haut glitt und die Unruhe besänftigte, die die bevorstehende Wiedervereinigung mit ihrer Schwester in ihr ausgelöst hatte. Den ganzen Morgen über waren ihre Schultern verkrampft gewesen, doch nun entspannte sie sich. Seine Hand hielt die ihre und drückte sie, und der Blick, den er ihr zuwarf, sagte ihr, dass er ihre Besorgnis und ihre Erregung verstand.


      Simon verstand alles an ihr, auf eine Weise, wie andere, die sie seit Jahren kannten, es nicht zu tun vermochten.


      Sie näherten sich einer Gruft mit geöffneter Tür und verlangsamten den Schritt.


      »Wir müssen dort hindurch«, sagte er.


      Lynette nickte und hob den Saum ihrer saphirfarbenen Röcke.


      »Mon Dieu«, rief ihre Mutter. »Ist denn das wirklich nötig?«


      »Auch Desjardins Haus wird beobachtet. Das ist die unauffälligste Möglichkeit, um den Rollentausch vorzunehmen. Ich betrat das Haus mit Lysette, ich verlasse es mit Lynette. Wer immer uns beobachtet, wird keinen Unterschied bemerken.«


      Lynette blickte zurück und schenkte dem skeptischen Gesicht ihrer Mutter ein unsicheres Lächeln. »Du wirst mit Lysette wieder gehen, Maman. Das macht dich doch sicher glücklich.«


      »Aber ich riskiere dich, ma petite«, antwortete ihre Mutter ernst.


      Ihr Vater presste die Lippen zusammen und nahm den Arm der Vicomtesse fester.


      Lynette sah wieder nach vorn und hielt sich an Simons Arm fest, als er sie in die Eingeweide der Stadt hinabführte. Sie durchquerten allesamt ein Netz aus gewundenen, von Mauern gesäumten Pfaden. Ihr Weg wurde nur durch eine einzige brennende Fackel erleuchtet, die Simon in die Höhe hielt. Schließlich verließ er den Hauptgang und geleitete sie eine kurze Treppe hinauf, die zu einer hölzernen Tür führte.


      Er befestigte die Fackel in einem Halter an der Wand und öffnete dann die Tür. Sie betraten einen Keller. Unzählige Weinregale säumten die Wände dieses kühlen Raumes, was Lynette einen Augenblick lang verblüffte. Nach der unheilverkündenden Luft der Katakomben wirkte dieser Anblick geradezu harmlos. Es war ein abrupter und heftiger Szenenwechsel, der sie erneut ganz nervös machte.


      Simon drückte ihre Hand, und sie entspannte die Schultern wieder etwas.


      Ihr Herzschlag wurde mit jedem Schritt schneller, ihr Atem ging flacher, bis sie vor einem kleinen, schlanken Mann stand, der in goldenen Satin gekleidet war. Er betrachtete sie von Kopf bis Fuß.


      »Bemerkenswert«, sagte er, und seine Stimme klang laut in der Stille des Hauses.


      »Lynette, darf ich dir vorstellen …«


      Simons Worte wurden abgeschnitten, als de Grenier einen Satz machte und den überraschten Desjardins zu Boden riss. Es folgte eine Rauferei, und Simon zog die erschrockene Vicomtesse ins Arbeitszimmer und schloss die Tür.


      Lynette war so verblüfft über den Angriff ihres Vaters, dass sie ein paar Herzschläge lang benötigte, um die ungeheure Spannung im Zimmer wahrzunehmen. Zuerst stellten sich ihr die Nackenhaare auf und sandten ihr einen Schauer über den ganzen Rücken hinab.


      Sie hielt den Atem an und wandte sich langsam um, während ihr Herz gegen die vom Korsett eingebundenen Rippen hämmerte.


      Lysette stand neben dem Kamin, bleich und auf ätherische Weise schön, in einem weißen Kleid mit aufgestickten Blumen in vielen Farben. Sie hielt den Arm eines ernst aussehenden Mannes in Dunkelgrau.


      Lynette musterte sie, ohne zu blinzeln, sah das Äußere ihrer geliebten Schwester, aber eine Fremde in ihren Augen, eine kalte und misstrauische Frau. Wenn der Mann neben Lysette nicht gewesen wäre – Ihr Vater hatte ihn als Mr. Edward James vorgestellt –, wäre sie wahrscheinlich zurückhaltender geblieben. Aber James war genau die Sorte von Verehrer, die Lynette für ihre Schwester ausgewählt hätte.


      Ohne ein weiteres Wort trat sie einen Schritt vor. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie weinte, bis ihr heiße Tränen auf die Brust fielen.


      Ihre Schwester sah Mr. James an, der ihr ermutigend zunickte. Er legte ihr die Hand ins Kreuz und schob sie vorwärts.


      Ein Schluchzen zerriss die elektrisch geladene Luft, und ihre Mutter eilte an ihr vorbei, umarmte Lysette mit einem Schrei qualvoller Freude. Das Gesicht ihrer Schwester fiel förmlich in sich zusammen, die steinerne Maske verschwand, und darunter kam eine verletzliche junge Frau mit tiefem Schmerz zum Vorschein.


      Der Anblick war so intim, dass Lynette den Blick abwandte und nach Simon suchte, der spürte, wie sehr sie ihn brauchte. Er kam zu ihr und schlang ihr den Arm um die Taille.


      »A thiasce«, murmelte er und reichte ihr ein Taschentuch. »Selbst deine Freudentränen schmerzen mich.«


      Seine große Hand drückte sanft ihre schmale Taille, und sie lehnte sich an ihn, fand Trost in seiner unerschütterlichen Präsenz.


      Die Vicomtesse löste sich aus der Umarmung. Sie streckte die zitternden Hände nach Lysettes Gesicht aus. Suchend, tastend, erinnernd. Lysette weinte leise, die Schultern in sich zusammengesunken, ihre Gestalt so zart und zutiefst erschüttert von der Macht ihrer Gefühle.


      Dann hob sie den Blick, und ihre Augen trafen Lynettes.


      »Lynette«, sagte sie leise und streckte die Hand aus.


      Marguerite riss sich mühevoll zusammen, trat einen Schritt zurück und schlang die Arme um ihren Körper, wiegte sich sanft vor und zurück.


      Simon küsste Lynette auf die Stirn. »Ich bin für dich da«, flüsterte er.


      Sie nickte, richtete sich auf und löste sich von ihm. Erst machte sie einen Schritt, dann einen weiteren. Sie beobachtete, wie ihre Schwester es ihr gleichtat, suchte in den geliebten Zügen nach einem Anzeichen des Vorwurfs oder Zorns, weil sie in den letzten beiden Jahren der Grund für all ihre Qualen gewesen war.


      Aber sie entdeckte nichts als Hoffnung und eine zaghafte Freude, die Lynette fast das Herz brach. Wie ihre Mutter raffte sie mit einer Hand ihre Röcke und lief die restlichen Schritte zu ihr hin, während sie die andere nach ihr ausstreckte, um sie willkommen zu heißen.


      Heftig stießen sie zusammen, es durchzuckte sie wie ein Blitz. Doch heftiger als der physische Zusammenstoß war das Gefühl, dass zwei Hälften, die man voneinander getrennt hatte, nun wieder zu einem Ganzen vereint wurden.


      Lachend und weinend klammerten sie sich aneinander, sprachen durcheinander, Worte und Tränen vermischten sich zu einem reinigenden Strom, der die Jahre hinfortspülte. Plötzlich hatten sie das Gefühl, niemals getrennt gewesen zu sein, als ob alles nur ein entsetzlicher Albtraum gewesen war.


      Marguerite ging zu ihnen hinüber, und gemeinsam sanken sie zu Boden, eine Lache aus weiblichen Röcken und goldenem Haar mitten im nackten Weiß von Desjardins Salon.


      Sie hörten nicht, wie die Männer gingen und auch nicht, wie die Tür sich hinter ihnen schloss.


      Als die Tür ins Schloss gefallen war, sah Simon James an. »Versteht Lysette unser Arrangement?«


      »Ja. Sie war nicht erfreut, hat aber letztlich eingewilligt.«


      »Hervorragend. Hoffentlich verläuft der Rest dieser Geschichte ebenso reibungslos wie der erste Teil.« Er deutete auf das Arbeitszimmer, aus dem wütende Stimmen ertönten.


      Von der Schwelle aus sahen sie Desjardins mit blutiger Lippe und Nase vor dem kalten Kamin kauern und de Grenier, der an Desjardins Schreibtisch saß, vor sich verstreut herumliegende Briefe von L’Esprit.


      »Heute Morgen erinnert sich Mademoiselle Baillon an erheblich mehr als gestern noch«, sagte James. »Ich glaube, die Wiedervereinigung mit ihrer Mutter und ihrer Schwester wird sehr bald auch den Rest ihres Gedächtnisses ankurbeln.«


      De Grenier blickte vom Schreibtisch auf.


      »Hervorragend«, sagte Simon und warf dem Comte einen Blick zu. »Habt Ihr ein Zusammentreffen mit Saint-Martin arrangiert?«


      »’at geantwortet, dass wir uns das nächste Mal in der ’ölle sehen«, nuschelte der Comte hinter seinem blutgetränkten Taschentuch.


      »Na gut.« Simon zuckte die Achseln. »Dann schauen wir mal, was sich da machen lässt.«


      Es war fast zwei Uhr nachmittags, als Simon Quinns Kutsche von Desjardins Haus abfuhr. Die Equipage bewegte sich bewusst langsam in Richtung Lysettes Haus vorwärts, damit man die Insassen auch wirklich erkennen konnte.


      Simon lehnte sich gegen das Polster, das Gesicht streng und undurchdringlich. Die Vorhänge waren zurückgezogen, um etwaigen Beobachtern einen freien Blick zu gewähren. Sie konnten jetzt nur noch abwarten. Wenn er die Situation richtig einschätzte, würden sie wahrscheinlich nicht allzu lange warten müssen.


      Gelegentlich warf er einen Blick auf die Insassen gegenüber und wunderte sich, wie sehr Kleidungsstücke das Erscheinungsbild der betreffenden Menschen verändern konnten. Lynette und Lysette sahen identisch aus, doch das geblümte Kleid der einen und die saphirfarbene Seide der anderen Schwester machten sie zu zwei getrennten und deutlich unterscheidbaren Frauen. Das Leben hatte der einen Schwester übel mitgespielt, der anderen nicht. Die Unterschiede waren von Nahem betrachtet deutlich in ihren Gesichtern erkennbar. Aber aus der Ferne konnte man sie leicht verwechseln.


      Als die Kutsche vor Lysettes Haus anhielt, warf Simon einen schnellen Blick nach oben und bemerkte eine leichte Bewegung der Vorhänge im oberen Stockwerk. Kalt lief es ihm den Rücken hinab. Instinktiv wusste er, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte, und seinen Instinkten vertraute er bedingungslos.


      Und so wurde der vereinbarte Plan ausgeführt. Jeder Beobachter konnte nun den zimtfarben gekleideten Mann und die Frau im Blumenkleid sehen. Betont unbekümmert stiegen die beiden aus der Kutsche, ihr Hut saß keck auf den fröhlichen blonden Locken, und seine Hand ruhte über der ihren. Die Droschke wurde bezahlt und fortgeschickt, dann erklommen sie die wenigen Treppenstufen und betraten das Haus.


      Die Stille im Inneren war ohrenbetäubend. Und unnatürlich. Lysettes Haushalt war klein, doch hätte es zumindest ein paar Geräusche geben müssen.


      Sie betraten das Foyer, beide angespannt und mit angehaltenem Atem, sahen sich um, suchten nach einer Falle. Seine Finger umschlossen ihr Handgelenk, und er versuchte, sie hinter sich zu ziehen, aber sie widersetzte sich.


      Langsam, vorsichtig, gingen sie durch das Haus. Zimmer um Zimmer. In gemeinsamer Mission, als hätten sie nie etwas anderes gemacht.


      Sie stiegen die Treppe hinauf und erreichten die erste Tür, die in den oberen Salon führte. Er drehte den Knauf und öffnete sie vorsichtig, hielt inne, als die Tür durch etwas Schweres am Boden aufgehalten wurde. Er sah hinab. Entdeckte einen Arm mit blutverschmierter Hand. Er trat zurück, aber nicht rechtzeitig.


      Der Lauf einer Pistole wurde sichtbar, unmittelbar gefolgt von der Person, die mit der Waffe herumfuchtelte.


      »Bonjour«, sagte eine männliche Stimme.


      »Thierry«, murmelte Lynette mit kalter, emotionsloser Stimme.


      Thierry machte einen Schritt über den Leichnam auf dem Boden und trat in den Flur hinaus. Er runzelte die Stirn. »Ihr seid nicht Quinn«, bellte er.


      Eddington strich Simons zimtfarbenen Mantel glatt und lächelte. »Stimmt genau, Kumpel. Ich bin nicht Quinn.«


      ∗ ∗ ∗


      Als Marguerite ihre Tochter in Solanges Haus führte, ließ sie sie keinen Augenblick los. De Grenier bildete die Nachhut, wobei er eine Mappe trug, die mit Briefen von L’Esprit an Desjardins gefüllt war. Marguerite schauderte, wenn sie auch nur an diesen Namen dachte. Die Erkenntnis, dass jemand ihr Lysette zwei lange Jahre lang vorenthalten hatte, entsetzte sie. Es waren Jahre der Hölle gewesen. An manchen Tagen hatte nur ihre Liebe zu Lynette sie überleben lassen.


      »Hier entlang, ma petite«, sagte sie zu Lysette und führte sie auf die gewundene Treppe zu. »Nachdem du dich frisch gemacht hast, würde ich gern mehr über deinen Mr. James erfahren.«


      »Natürlich, Maman«, antwortete Lysette leise, die Augen riesig in ihrem bleichen Gesicht. Ihre Hand zitterte in Marguerites, und ihre offensichtliche Furcht und Sorge brachen der Mutter fast das Herz.


      Sie legte den Arm um Lysettes Schulter und küsste sie auf die Stirn. »Hier ist das Schlafzimmer von Lynette«, sagte sie, als sie die erste Tür im oberen Stockwerk erreichten.


      Sie traten ein. Der Raum war immer noch in heillosem Durcheinander, nachdem Lynette wie eine Wilde nach einer geeigneten Robe gesucht hatte.


      »Celie?«, rief Marguerite und ließ Lysette los, um nach der Magd zu suchen. Sie ging ins Boudoir und in den Salon, aber auch dort war keine Spur von ihr zu entdecken.


      »Warte einen Augenblick«, sagte sie stirnrunzelnd zu Lynette. »Vielleicht ist sie in meinem Zimmer. Ich muss gestehen, dass ich genauso aufgeregt war, dich wiederzusehen, und ebenso viel Unordnung hinterlassen habe.«


      Lysette nickte, und Marguerite durchquerte den Flur und betrat ihr Schlafgemach. Ihr Zimmer war ebenfalls vollkommen verwüstet, Kleider und Unterkleider lagen über Bett und Stühlen verteilt.


      »Celie?«


      Es passte nicht zu Celie, ein so großes Chaos einfach liegen zu lassen. So langsam machte Marguerite sich Sorgen. Ihre Schritte wurden schneller, als sie in ihr Boudoir eilte. Sie rannte durch die offene Tür und blieb abrupt stehen, presste die Hand auf den Mund, um einen entsetzten Schrei zu ersticken.


      Celies Augen waren leer. Sie lag auf dem Boden, Schaum vor dem Mund, die Lippen blau. In einer Hand hielt sie ein Bündel Briefe, in der anderen ein Wachssiegel.


      »Celie!« Marguerite schluchzte vor Kummer und Entsetzen auf. Kalt lief es ihr den Rücken hinab, eine Kälte, die ihr bis ins Mark drang und sich in ihren Eingeweiden zu Eis verwandelte, sodass ihr Körper heftig bebte.


      Schreckensbleich rannte sie wieder zu Lysette. Sie schloss die Tür hinter sich und drehte den Schlüssel im Schloss, atmete so heftig, dass sie glaubte, in Ohnmacht zu fallen.


      »Maman!« Lysette stürzte zu ihr hin. »Was ist los?«


      »Celie …«, keuchte sie. »Celie ist tot.«


      Auf die gleiche Weise umgekommen wie vor Jahren die Diener in ihrem Haus. Gift. Sie hätte die Anzeichen jederzeit erkannt.


      »Nein«, flüsterte Lysette. Ihre Lippen zitterten, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


      Marguerite wurde übel, und der Raum drehte sich gefährlich schnell. »Mon Dieu, was sollen wir nur tun?«


      Der Türknauf bewegte sich. Marguerite wirbelte herum, schob ihre Tochter schützend hinter sich.


      Die Tür öffnete sich, und Saint-Martin trat ein.


      Simon suchte Halt in der schwankenden Kutsche und hielt sich am Fensterrahmen fest, während er so schnell wie möglich Eddingtons Hosen überzog. Die Fahrt zu Solange Tremblays Haus war nicht lang, aber schon ein Steinwurf kam ihm im Augenblick zu weit vor.


      Er war nie ein begeisterter Spieler gewesen. In diesem Spiel war zu allem Überfluss auch noch Lynettes Sicherheit in Gefahr, weshalb er es umso mehr verabscheute. Aber wenn er gewann, würden sie alle frei sein. Ja, das Risiko war groß, aber der mögliche Gewinn war noch größer.


      Mit dem Segen ihrer Eltern konnte er seiner kostbaren Lynette den Hof machen. Er konnte um sie werben und sie für sich gewinnen, sie in Ehren halten. Sicherlich würde man ihn letztlich als Mann akzeptieren, wenn er sie von dem Feind befreite, der sie so lange gequält hatte.


      »Beeilung!«, rief er dem Fahrer zu. Die Galgenfrist war ihm verhasst. Er setzte sich und streifte die Stiefel über, atmete schwer vor Angst.


      Lieber Gott, beschütze sie.


      Entschlossen und voller Grimm griff er nach seinem Dolch.


      »Seid Ihr L’Esprit?«, fragte Eddington, den Blick unverwandt auf den Lauf der Pistole gerichtet, die auf seine Brust deutete. Der Mann, der ihm gegenüberstand, war groß und breitschultrig, hatte etwa Quinns Größe. Doch die Augen dieses Mannes waren kalt und dunkel.


      Thierry grollte. »Wo zum Teufel ist Quinn?«


      »Offensichtlich nicht hier.«


      »Verdammt sollt Ihr sein.« Wütend sah er ihn an. »Wenn ich vorher gewusst hätte, wer sie ist, wäre ich jetzt ein reicher Mann.«


      »Tut mir leid, Euch enttäuschen zu müssen«, entgegnete Eddington gelassen, jede Faser seines Körpers auf Habachtstellung trotz seiner gleichgültigen Pose. »Vielleicht kann ich an Quinns Stelle ja behilflich sein?«,


      »Ich will, dass Quinn sie tötet!«, knurrte Thierry und deutete mit einem Ruck seiner Waffe über Eddingtons Schulter auf die Frau.


      »Hmmm …« Eddington nickte. »Ich verstehe. Englischer Spion tötet französische Spionin. Klingt gar nicht so unwahrscheinlich, nicht wahr?«


      »Es ist vielleicht nicht allzu klug, ihn zu provozieren«, wandte Mademoiselle Baillon ein. »Er hat eine Waffe.«


      »Das sehe ich durchaus. Was tun wir also jetzt? Wenn er nicht L’Esprit ist, haben wir kaum Verwendung für ihn.«


      »Wer seid Ihr?«, fragte Thierry scharf.


      »Ein Freund von Quinn.«


      Thierrys Frustration war förmlich greifbar und durchaus gefährlich. »Geht ins Schlafzimmer.«


      Eddington folgte Mademoiselle Baillon, die ihn führte. Er überlegte, dass es wohl nicht allzu klug war, Quinn in Zukunft noch als Spion einzusetzen. Der Mann hatte sich während der vergangenen Monate in einen Sumpf nach dem anderen hineinziehen lassen, wodurch er immer weniger wertvoll war. Welchen Nutzen hatte denn auch schon ein Spion, dessen verdeckte Aktivitäten allgemein bekannt waren? Und … welchen Nutzen hatte ein Mann, der seine Vorgesetzten in einen Schlamassel wie diesen verwickelte?


      Sie hatten das Zimmer kaum betreten, als ein abscheulicher Rumms, gefolgt von einem dumpfen Grunzen, hinter ihnen erklang. Eddington wirbelte herum und duckte sich, bereit, sowohl sich selbst als auch Mademoiselle Baillon zu verteidigen. Stattdessen sah er sich Mr. James gegenüber, der einen schweren, silbernen Kerzenleuchter schwenkte.


      Thierry brach auf dem Boden zusammen, seine Pistole fiel ihm aus den Händen und ging los, der Knall ohrenbetäubend in dem kleinen Schlafzimmer.


      »Edward!« Mademoiselle Baillon eilte zu ihm, der Mann umfasste sie und presste einen harten Kuss auf ihre Stirn.


      »Vergebt mir«, sagte er heiser. »Ich kam so schnell wie möglich.«


      Eddington runzelte die Stirn. »Ihr seid nicht Mademoiselle Baillon, nicht wahr?«, fragte er.


      Sie lächelte. »Doch. Aber ich bin nicht Lynette.«


      Marguerite keuchte, als Saint-Martin das Zimmer betrat, unmittelbar gefolgt von de Grenier, der ihn mit einer Pistole bedrohte.


      Sie bekam keine Luft mehr. Blankes Entsetzen fuhr ihr durch alle Glieder. »Philippe«, flüsterte sie, und ihr brach das Herz angesichts des Schmerzes und des Bedauerns, das sie in seinen Augen las.


      Hinter ihr gab Lysette einen erstickten Schrei von sich, wich zurück und zog Marguerite mit sich. Schützte ihre Mutter, wo es doch umgekehrt hätte sein müssen.


      All die Jahre … all die Jahre hatte sie es zugelassen, dass ihre Kinder mit einem Ungeheuer zusammenlebten.


      »Sieh mal einer an, wen ich hier gefunden habe«, sagte de Grenier gedehnt. »Ich muss zugeben, besser hätte es sich kaum fügen können. Ich hatte damit gerechnet, dass es wenigstens ein paar Stunden dauern würde, bis ich ihn herlocken könnte.«


      »Warum?«, fragte Lysette mit zitternder Stimme.


      »Um dich zu töten, ma petite«, sagte er beiläufig, und seine Worte trafen sie bis ins Mark.


      »Nein!« Marguerite breitete die Arme aus, versuchte Lysette zu beschützen. »Wie konntest du das tun? Sie ist unsere Tochter!«


      De Grenier schenkte ihr ein eisiges Lächeln. »Nein, das ist sie nicht. Du hältst mich wohl für einen Narren. Selbst wenn sie es wollte, könnte sie Saint-Martin nicht ähnlicher sehen.«


      Marguerite hob das Kinn, und ihr Blick wanderte zu Philippe. Er sah Lysette an, ein Ausdruck des Staunens und der Freude wischte die Spuren des Leidens fort, die ihre tragische Vergangenheit auf seinen Zügen hinterlassen hatte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Der Augenblick, von dem sie so lange geträumt hatte, war endlich da, wenn auch überschattet von einer Tragödie.


      Sie zwang sich, ihren Mann wieder anzusehen, machte ein beschwörendes Gesicht. »Du hast sie aufgezogen, hast sie heranwachsen sehen«, argumentierte sie. »Du warst der einzige Vater, den sie kannten.«


      »Und was war das für eine Freude!« Seine Augen leuchteten vor Boshaftigkeit. »Zu wissen, dass ich alles hatte, was Saint-Martin am Herzen lag – die Frau, die er liebte, und die Töchter, die er gezeugt hatte. Seine Frau zu vögeln und sie dann zu töten wäre nur ein flüchtiges Sahnehäubchen gewesen. Dich täglich zu besitzen war meine wahre Freude.«


      Ein tiefes Grollen drang aus Philippes Kehle. So animalisch und bedrohlich, dass Marguerite erschauerte.


      »Du bist L’Esprit«, sagte Lysette und drückte Marguerites Hand.


      »Alles wäre perfekt gelaufen«, sagte de Grenier, »wenn du nicht wieder auferstanden wärst. Ich werde Desjardins töten, wenn ich hier fertig bin. Seine Ränke haben alles verdorben.«


      »Simon hatte also recht«, sagte Lysette leise. »Ich kann nicht sagen, wie traurig ich darüber bin, dass er recht hatte.«


      Bei Lysettes Worten sträubten sich Marguerites Nackenhaare. Hier waren seltsame Schwingungen im Raum, die sie verwirrten und unsicher machten.


      »Wovon zum Teufel sprichst du?« De Grenier stieß Philippe weiter ins Zimmer.


      Philippe stolperte, fing sich aber schnell wieder, wirbelte herum, um sich schützend vor Marguerite zu stellen, so wie sie auch Lysette beschützte. Sie war hin und hergerissen zwischen Dankbarkeit, dass er bei ihr war, und Panik, dass ihm ein Leid geschah.


      »Simon vermutete, dass du der Schuldige bist«, erläuterte Lysette.


      »Oh? Kluges Kerlchen.«


      »Ja, das ist er«, stimmte sie zu. »Deshalb ist Lysette auch in Sicherheit, und ihre Erinnerungen werden geschützt, während ich hier bin.«


      »Du lügst.« De Greniers Augen verengten sich.


      »Lynette?«, fragte Marguerite, wie benommen von den Enthüllungen, dass niemand derjenige war, der er vorgab zu sein.


      »Ich bin im Augenblick die gesündere von uns beiden«, fuhr Lynette mit einem eleganten Schulterzucken fort. »Viel eher in der Lage, sich mit dir auseinanderzusetzen.«


      De Greniers Mund verzog sich zu einem höhnischen Lächeln. Verzweifelt wurde Marguerite klar, dass sie sich einem Mann hingegeben hatte, der sie hasste, und ihr nur Schaden zufügen wollte. »Sei nicht so selbstgerecht, ma chérie. Quinn ist mittlerweile tot, ebenso wie deine Schwester. Bald werdet ihr auf ewig vereint sein. In der Hölle.«


      Marguerite wimmerte, mit der freien Hand griff sie nach Philippe. Ihr Herz schmerzte vor Furcht und Trauer. Es war eine unvorstellbare Qual für sie, dass ihre Familie in einem Augenblick wiedervereint und intakt war, nur um sie im nächsten wieder auseinanderbrechen zu sehen.


      »Ich bin von den Toten auferstanden«, sagte eine Stimme mit irischem Akzent gelassen.


      De Grenier gab ein bellendes Geräusch der Agonie von sich. Marguerite beobachtete voller Schrecken, wie die Spitze eines kleinen Schwertes aus seiner rechten Schulter hervorstach. Als de Grenier auf die Knie fiel, trat Saint-Martin zu, sodass ihm die Waffe aus der Hand fiel und mit klapperndem Geräusch ein paar Meter weiterschlitterte. Quinn stand im Türrahmen, eine scharlachrote Klinge in der Hand.


      Lynette packte Marguerite, zog sie beiseite.


      De Grenier brüllte, sprang auf die Füße und schlug Saint-Martin zu Boden.


      Quinn hechtete über die sich windenden Körper, eilte auf Lynette und Marguerite zu.


      Aber Marguerite wollte sich nicht länger beschützen lassen. Sie atmete ein, machte sich Mut, dann wich sie Quinn aus und stürzte sich auf die Pistole. Eine Hand ergriff ihr Fußgelenk, sodass sie das Gleichgewicht verlor und mit ohrenbetäubender Wucht auf dem Boden landete.


      Sie trat nach ihrem Angreifer, fasste nach dem Pistolenknauf. Ihre schweißnassen Finger rutschten an dem polierten Holz ab.


      Niemand würde ihren Kindern je wieder ein Leid zufügen. Nicht solange sie noch einen Tropfen Blut im Leib hatte.


      Und dann war sie da, der Griff der Waffe lag sicher in ihrer Hand. Sie rollte sich auf den Rücken, suchte mit den Augen de Grenier. Der kniete sich hin, eine Klinge hoch erhoben über den am Boden liegenden Saint-Martin.


      »Nein!«


      Lynettes Schrei hallte im Raum wider und gab Marguerite die Kraft, das zu tun, was sie tun musste.


      Saint-Martin bäumte sich auf, mit der Handkante zerschmetterte er die markante Adlernase seines Gegners. Das Geräusch zerschmetternden Knorpels war markerschütternd.


      Marguerite zielte und drückte ab.

    

  


  
    
      


      Kapitel 18


      Vier Wochen später …


      Simon stieg aus seiner Kutsche und erklomm die Treppenstufen zur Eingangstür von Marguerite Baillons Haus. Es war ein sonniger, schöner Tag, die Luft gereinigt von einem kurzen morgendlichen Regenguss. Von außen wirkte das Haus fröhlich und einladend, mit roten Blumen, die üppig aus den Blumentöpfen hervorquollen, welche den Eingang flankierten.


      Die Tür öffnete sich, noch bevor er klopfen konnte, und im Eingang stand seine geliebte Lynette.


      »Guten Tag, Mademoiselle Rousseau«, grüßte er sie, zog den Hut und machte eine fließende, tiefe Verbeugung.


      »Ihr habt Euch verspätet, Mr. Quinn«, tadelte sie ihn streng.


      »Das stimmt nicht«, protestierte er und zog seine Taschenuhr hervor. »Es ist genau ein Uhr, die gleiche Stunde, zu der ich Euch täglich aufsuche.«


      »Es ist fast schon fünf Minuten nach eins.« Sie ergriff seinen Arm und zog ihn ins Foyer, dann schloss sie hinter ihm die Tür. Sie nahm seinen Hut und warf ihn behände auf den Garderobenhaken, wo er hängen blieb und baumelnd zur Ruhe kam.


      »Ein hervorragender Wurf«, lobte er und blickte auf ihr liebliches, lebhaftes Gesicht herab.


      »Wechselt nicht das Thema.«


      »Ihr seid ungehalten.« Er lächelte. »Hast du mich etwa vermisst, a thiasce?«


      »Das weißt du doch«, grollte sie und führte ihn in den unteren Salon. »Ich dachte, du kommst nicht mehr.«


      »Nichts könnte mich davon abhalten«, murmelte er, und seine Finger zuckten. Er wollte sie berühren. Überall.


      Wochen der Abstinenz zollten ihren Tribut, aber er war entschlossen, anständig um sie zu werben. Lynette und ihre Zwillingsschwester hatten beschlossen, Saint-Martins Namen anzunehmen, um die Verfehlungen de Greniers zumindest teilweise auszugleichen. Sich zu ihrem unehelichen Status zu bekennen hätte sie ruiniert und machte sie für jede gesellschaftlich akzeptable Heirat ungeeignet. Gerade aus diesem Grund hatte Simon die feste Absicht, Lynette den Hof zu machen, wie es sich gehörte, als ob er ihrer würdig und sie nicht vom Skandal gezeichnet wäre.


      »Ich glaube, Ihr könntet Euch in mich verlieben, Simon«, schnurrte Lynette mit boshaftem Lächeln und voller weiblicher Befriedigung.


      »Das könnte ich wohl«, stimmt er zu und drückte ihre Hand, die auf seinem Oberarm lag.


      Sie war so mutig. Er bewunderte und begehrte sie. Sie hatte nicht glauben wollen, dass der Mann, den sie als Vater kannte, dermaßen abscheulich war, aber sie hatte Simon vertraut und sich auf seinen Plan eingelassen. Ihre Stärke, als sie sich mit der dunkleren Seite dieser Welt konfrontiert sah, hatte ihn vollends gefangen genommen.


      Es war nicht leicht, mit ihm zu leben. Er war grob, die Jahre in der Gosse, in denen er nur durch seinen Verstand und seine Fäuste überlebt hatte, hatten ihn zu dem ungehobelten Herrn gemacht, der er war. Er brauchte eine außergewöhnliche Frau, die ihn zähmte und ihn trotzdem liebte. Was für ein Wunder es war, Lynette gefunden zu haben, eine Frau von vornehmer Erziehung, stark, sittsam und dennoch leidenschaftlich. Sie nahm ihn so an, wie er war, akzeptierte seine Vergangenheit und begehrte ihn trotzdem.


      In den letzten vier Wochen hatte er ihr sowohl seine besten, als auch seine schlimmsten Seiten gezeigt. Er hatte sie täglich besucht, ob er nun guter Stimmung oder schlechter war. Manchmal war er kurz angebunden und unhöflich, weil er sich so sehr nach ihr sehnte, aber sie ertrug ihn dennoch mit Leichtigkeit. Auch sie hatte ihm die verschiedenen Facetten ihres Temperaments gezeigt – manchmal liebevoll schmeichelnd, manchmal nachdenklich oder gereizt. Er hatte festgestellt, dass er lieber mit einer griesgrämigen Lynette zusammen war als mit jeder anderen Frau auf der Welt.


      Er war ganz und gar von ihr gefangen und glücklich darüber.


      Sie betraten den Salon, und Simon entdeckte Lysette und Mr. James, die am Fenster saßen und gemeinsam ein Buch lasen. Die Vicomtesse saß auf dem Sofa und arbeitete an einer Stickerei, und der Marquis de Saint-Martin saß an einem kleinen Sekretär.


      »Siehst du?«, sagte Lynette leise. »Saint-Martin und Mr. James sind längst da.«


      Simon holte seine Taschenuhr erneut hervor und blickte grimmig darauf herab. »Wahrscheinlich brauche ich eine neue Uhr.«


      »Oder einen Ring.«


      Er sah sie an, und sie blinzelte.


      »Mr. Quinn«, rief der Marquis. »Kommt bitte her.«


      »Gehst du heute mit mir in den Garten?«, fragte Lynette.


      »Ich gehe mit dir überall hin.«


      Ihr Lächeln wärmte ihn von innen, gab ihm die Heimat, nach der er all die Jahre gesucht hatte. Er gehörte an einen bestimmten Ort, zu einem bestimmten Menschen. Nach lebenslanger Einsamkeit war ihre Anwesenheit in seinem Leben eine Oase in der Wüste.


      »Ich werde meinen Umhang holen, während du dich mit dem Marquis unterhältst.« In einem Wirbel aus grünweiß gestreiften Röcken lief sie aus dem Zimmer.


      Simon schritt zu dem Sekretär hinüber. »Ich wünsche Euch einen guten Tag, mein Herr.«


      »Euch ebenfalls.« Saint-Martin richtete sich auf und deutete auf die Fülle von Papieren vor ihm.


      »Sind das die Papiere, die man bei der Magd gefunden hat?«


      »Ja. Die arme Celie. Unvorstellbar, was für eine Hölle sie in all den Jahren durchmachen musste. Sie hat sich das Leben genommen …« Er schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, sie hätte gewusst, dass wir ihr keine Schuld gegeben hätten.«


      »Habt Ihr Hinweise auf de Greniers Motive gefunden?«


      Der Marquis atmete hörbar aus, lehnte sich zurück und nickte.


      »Es gab da eine Frau in meiner Vergangenheit. Die Affäre war kurz und wäre schnell in Vergessenheit geraten, wäre da nicht ihre Reaktion auf unsere Trennung gewesen. Sie brach zusammen, lag weinend auf den Stufen meines Hauses und machte eine Szene, sobald unsere Wege sich kreuzten.«


      »Ich habe davon gehört, glaube ich«, sagte Simon mitfühlend.


      »Ja, man spricht heute noch davon. Es war entsetzlich, für uns beide. Damals hatte ich Marguerite noch nicht kennengelernt, deshalb konnte ich nicht nachvollziehen, warum die Frau so verzweifelt war. Ich hatte keine Ahnung von Liebe und Besessenheit.« Er rieb sich den Nacken. »Bedauerlicherweise verhielt ich mich nicht allzu anständig, und ihre Familie schickte sie fort, um uns allen weitere peinliche Situationen zu ersparen.«


      »De Grenier kannte sie?«


      »Scheinbar liebte er sie. Sie war eine entfernte Cousine, und er wollte sie heiraten. Kurz nach ihrem Umzug aus Paris nahm sie sich das Leben, und er gab die Schuld dafür mir. Wahrscheinlich hatte er sogar recht damit.«


      Simon legte dem Marquis die Hand auf die Schulter. »Vielleicht hat Eure Affäre nur Ihre Krankheit zu Tage befördert. Ich halte es für wahrscheinlich, dass sie auch ohne Euer Zutun dem Wahn verfallen wäre. Aus de Greniers Verhalten schließe ich, dass Geistesstörungen in der Familie liegen.«


      »Wenn es doch nur so einfach wäre.« Der Marquis tätschelte Simons Hand, eine väterliche Geste, die ebenso verblüffend wie zutiefst bewegend war. »Marguerite ist von de Greniers Tod und ihrem Anteil daran immer noch zutiefst erschüttert. Sie hat Albträume, ebenso wie Lynette. Ich habe Jahre im Leben meiner Töchter verloren. Ihre Kindheit ist vorbei, und jetzt stehen sie kurz vor der Heirat.« Saint-Martin zog eine Augenbraue in die Höhe. »Sie stehen doch kurz vor der Heirat, Sir?«


      Simon lachte und trat einen Schritt zurück. »Ich kann nicht für beide Töchter sprechen, mein Herr. Nur für die eine.«


      »Worüber lacht Ihr, Mr. Quinn?«, fragte Lynette, die mit sanftem Lächeln in den Raum stürmte. Sie streckte ihm ihre bloße Hand entgegen, und er nahm sie und führte sie an die Lippen.


      »Über gar nichts«, antwortete er ausweichend und hakte sie unter. »Sollen wir ein wenig spazieren gehen?«


      »Nur zu gern.«


      Sie entschuldigten sich und verließen den Salon, gingen die Treppe hinunter und zur Tür hinaus. Als sie in den Garten hinaustraten, zog Simon sie dichter an sich heran, atmete die vom Regen gereinigte Luft ebenso ein wie den verführerischen Duft von Lynettes Parfüm.


      »Weißt du«, murmelte sie und ihre Lippen umspielte ein liebliches Lächeln, »als ich dich zum ersten Mal sah, war ich von deinem guten Aussehen ganz hingerissen und dachte bei mir, dass niemand dich zähmen kann.«


      »Zähmen?« Er zog die Augenbrauen in die Höhe. »Ich glaube, dieses Wort gefällt mir nicht wirklich.«


      »Ach nein?« Sie blickte unter dichten, schokoladenbraunen Wimpern zu ihm auf. »Ihr habt keine ehrenhaften Absichten mit mir, Mr. Quinn?«


      »Mr. Quinn, ja?« Er wich einer hohen Hecke aus und zog sie hinter sich her. Dann nahm er ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie, was nur einen winzigen Teil seines Verlangens nach ihr befriedigte.


      Er leckte ihr über die Lippen, knabbernd, neckend. Er genoss ihr stummes Flehen, ihre leise Bitte um mehr, als er ihr hier geben konnte. Seine Zunge fuhr tief in ihren Mund, leckend, schmeckend, nahm sie in sich auf. »Gezähmt würde ich dir nicht gefallen, a thiasce.«


      »Lass mich heute Nacht zu dir kommen«, flüsterte sie, den Kopf zurückgeneigt, die Augen geschlossen.


      »Führe mich nicht in Versuchung«, knurrte er.


      »Simon …« Ihr Lachen klang aufgebracht, und sie öffnete die Augen. »Du treibst mich noch zum Wahnsinn. Hast du eigentlich eine Ahnung, wie ich von dir träume? Wie sehr ich dich vermisse? Manchmal habe ich nachts lüsterne Gedanken. Ich spüre deine Hände auf meiner Haut, deinen Mund auf meinen Brüsten, deinen Körper, wie er meinen bedeckt …«


      »Zur Hölle.« Er zog sie dichter zu sich heran, rieb seine Hüften ruhelos an ihren Röcken, sein Schwanz hart und pulsierend im Gefängnis seiner Hose. »Du könntest selbst einen Heiligen zur Sünde verleiten.«


      »Hinten in der Ecke ist ein kleiner Pavillon …«, schlug sie vor und leckte sich die vom Küssen geschwollenen Lippen.


      »Ich versuche, dir auf anständige Weise den Hof zu machen, verdammt.«


      »Dafür ist es ein bisschen spät, wenn man daran denkt, dass du schon einmal in mir warst.« Sie erschauderte. »Manchmal spüre ich dich, wie du dich in mich hineindrängst …«


      Simon stöhnte und küsste sie erneut, dankbar für ihre Leidenschaft und die Freiheit, mit der sie sich ihm hingab. Ohne Schüchternheit oder Vorbehalte vertraute sie ihm bedingungslos, wie sie es von der ersten Minute an getan hatte.


      »Worauf wartest du?«, fragte sie atemlos.


      »Ich will dir Zeit geben«, sagte er heiser und schob eine goldene Locke hinter ihr Ohr. »Ich will, dass du sicher bist, dass ich derjenige bin, den du willst.«


      Lynette zog die Augenbrauen in die Höhe. »Und wenn ich jemand anderen finde? Dann würdest du mich gehen lassen?«


      Unwillkürlich umschlossen seine Hände ihr zartes Fleisch fester, und er musste sich zwingen, sie wieder loszulassen. »Nein.«


      Ihre schlanken Arme schlangen sich um seine Taille und überbrückten die Kluft, die er soeben geschaffen hatte. »Das habe ich mir doch gedacht. Du quälst uns also beide für nichts.«


      »Ich habe dir nichts zu bieten.«


      »Gib mir dein Herz und deinen Körper. Mehr will ich von dir nicht haben. Den Rest – Heim, Familie – erschaffen wir uns selbst. Saint-Martin hat eine nicht unerhebliche Mitgift in Aussicht gestellt.«


      »Die habe ich nicht nötig«, sagte Simon und nahm den Spaziergang wieder auf, um die sexuelle Spannung etwas zu mildern, die sie in ihm aufgebaut hatte. »Eddington hat seltsamerweise Wort gehalten.«


      »Wie schön.« Ihr Lächeln sagte ihm, dass sie sich für ihn freute, aber er wusste, dass sie ihn auch genommen hätte, wenn er arm geblieben wäre. »Meine Mutter und mein Vater wollen heiraten.«


      Simon lächelte erfreut. Selten sah man ein Paar, das so sehr aufeinander eingespielt war. »Ich wünsche ihnen alles Gute.«


      »Das wäre die Gelegenheit für uns, Flitterwochen in Irland zu verbringen«, sagte sie leise. »Dann hätten sie Gelegenheit, die Gesellschaft des anderen ungestört zu genießen und ihre Wiedervereinigung ohne Zeugen zu feiern.«


      »Lynette.« Er lachte und hob sie hoch, wirbelte sie herum. »Du wirst mich wohl für den Rest unserer Tage unterbuttern. Das ist mir heute schon klar.«


      Sie legte ihm die Hände auf die Schultern und küsste seine Nasenspitze. »Machst du mir einen Vorwurf, weil ich die gemeinsamen Tage – und Nächte – jetzt schon beginnen will? Wenn du die Entscheidung weiterhin auf die lange Bank schiebst, muss ich annehmen, dass du noch auf jemand Besseren wartest.«


      »Es gibt keine bessere Frau für mich.«


      »Natürlich nicht.« Sie ließ ihre Finger durch sein Haar gleiten, ihre blauen Augen blickten warm und liebevoll drein. »Frag mich«, drängte sie.


      Mit einem dramatischen Seufzer setzte er sie ab und ließ sich auf dem Kiesweg auf die Knie fallen. »Lynette Rousseau, würdest du mir die große Ehre erweisen, meine Frau zu werden?«


      Tränen füllten ihre Augen, und ihre Lippen bebten. »O Simon …«


      Er griff in seine Manteltasche und holte eine Schachtel mit einem Ring heraus.


      Ihre Augen weiteten sich. »Den hast du die ganze Zeit über dabeigehabt?«


      Simon lächelte.


      »Ooooh!« Sie stampfte mit dem Fuß auf, dann wandte sie sich auf dem Absatz herum und lief davon.


      Lachend rannte er ihr hinterher, nicht bereit, sie jemals wieder gehen zu lassen.
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